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Zum Geleit 
Von Profeſſor Dr. Karl Plenzat 

„Um Weichſel und Warthe“ geht der Kampf des 
nordiſchen Menſchen ſeit Jahrtauſenden. Uralter Ger- 
manenboden wird Schickſalsland der Vandalen, Bur⸗ 
gunder und Goten, iſt Schickſalsland, als geballte 
deutſche Kraft ſich zu unſeres Volkes größter mittelalter⸗ 
licher Tat, der Wiedergewinnung des deutſchen Oſtens, 
aufrafft, und bleibt es, als Weltbrand- und Nachkriegs- 
zeit dieſes Werk aufs äußerſte gefährden. Jetzt, da dieſer 
Boden — endlich und endgültig — heimgekehrt iſt ins 
Großdeutſchland unſeres Führers und Retters, dürfen 
wir dankbar der Wegbereiter dieſer lichten Gegenwart 
und Zukunft gedenken. 

Im Kampf um Weichſel und Warthe hat mancher 
Dichter der Oſtmark ſeinen Mann geſtanden. Voll, reich 
und ſtark tönt der Chor der Stimmen von diesſeits und 
jenſeits jetzt gefallener Grenzen, und es iſt müßig, zu 
rechten, wer ſeiner Heimat mehr gegeben hat, der zäh in 
ihre Scholle verbiſſene Kämpfer, der aller Not und Be⸗ 
drängnis zum Trotz auf ihr aushielt, oder der von 
feinem Heimatboden Gelöſte, der nicht müde wurde, von 
deutſcher Weichſel und deutſcher Warthe zu zeugen, die Ge- 
wiſſen zu ſchärfen, den Tag der Heimholung vorzubereiten. 

Zu dieſer zweiten Gruppe gehört Franz Lüdtke. 
„Volk iſt innerlich verknüpfte, ſchickſalhaft und auf⸗ 
gabenmäßig geprägte Gemeinſchaft, beruhend auf Über⸗ 
einſtimmung, Gleichheit oder Ahnlichkeit in einzel⸗ 
nen oder mehreren, jedenfalls grundlegend bedeutſamen 
Lebensverhältniſſen: Blut, Boden, Sprache, Geſittung, 
Weltanſchauung, Wirtſchaft, Staat. Je umfaſſender die 
Übereinſtimmung, um fo feſter das völkiſche Band, um 
ſo lebensvoller das alles umſchließende, alles ordnende 
Geſetz. Und Volkwerdung iſt ein Vorgang des Wachs⸗ 


5 


tums und der Geſtaltung. Auf dem Urgrunde des 
Raſſiſchen erwächſt aus dem Seeliſchen die Art des 
Volkes, das Volkstum; aus dem Geiſtigen der Führung 
tritt Erkennen, willensmäßiges Ordnen und Geſtalten 
hinzu. Zur Volkwerdung tragen alſo Volk und Führung 
bei, durch deren innerſte Verbundenheit und einheitliche 
Ausrichtung das höchſte Ziel erreicht werden kann: die 
nationale und ſoziale Gemeinſchaft.“ Das iſt Lüdtkes in 
Jahren des Forſchens, Ringens, Bekennens, Führens 
gewonnene Überzeugung. 

„Leben heißt Kampf, und wie's im Blut mir lag, 

hab' ich gekämpft bis hin zu dieſem Tag.“ 

Der Student kämpft Seite an Seite mit Theodor 
Fritſch und anderen völkiſchen Wegbereitern. Die 
Arbeitskraft des Lehrers gehört der Jugend und 
der Geſchichtsforſchung. Der Weltkrieg ſieht ihn im 
freiwilligen Landſturmdienſt. Da eine Herzſchwäche dem 


Wehrwilligen den Weg zur Front unmöglich macht, 
leiſtet er Kriegsdienſt in der Heimat, wo immer es geht, 
und als das Land an Weichſel und Warthe nach dem 
Zuſammenbruch in Polennot und »bedrängnis ruft, ver— 
mag kein Arzt, dem Freiwilligen zu wehren, im Grenz— 


ſchutz Oſt feine Pflicht zu tun . . . 1919 ſcheidet er 
nach dem Verluſt der Heimat aus dem Schuldienſt 
und widmet ſich reſtlos dem geiſtigen Grenzkampf. 
Lieder, Balladen, politiſche Gedichte, Romane, Novel- 
len entſtehen; ein oft aufgeführtes Drama zeugt von 
deutſcher „Grenzwacht“ im Oſten. Unter Hindenburgs 
Schirmherrſchaft gründet Lüdtke die Freie Oſtmärkiſche 
Volkshochſchule. Mit begeiſterten Mitarbeitern legt er 
den Grund zur Wiedererſtarkung deutſchen geiſtigen 
Lebens im Reſt⸗ und Randgebiet der nun zerſtückelten 
Provinzen Weſtpreußen und Poſen. Etwa taufend Vor— 
träge, Ausbau von Preſſe und Schrifttum, Betreuung 
Verdrängter, ihre Unterbringung in Siedlungen und 
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immer wieder Kampf mit dem „Syſtem“, das ſolche 
Arbeit droſſeln will, find Lüdtkes Beitrag zur Bildung 
neuen bewußten Aufſtiegs⸗ und Rettungswillens im 
deutſchen Oſten. Die Sammelwerke „Entriſſene Oſt⸗ 
lande“ und „Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen „der 
Roman „Das Jahr der Heimat“, der Gedichtband 
„Deutſchland — Scholle und Schickſal“, die Skizzen und 
Erzählungen „Deutſchland — Treue und Trotz“, die 
Wochenſchrift „Oſtland“, die zwölf Jahrgänge des „Oſt⸗ 
deutſchen Heimatkalenders“ — ſie alle bezeugen aufs 
lebendigſte ſolches Wirken, das ſich mit jedem Jahre 
mehr dem Wollen und Wirken der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung an- und einordnet. 1933 gründet Lüdtke auf 
Veranlaſſung Alfred Roſenbergs den „Bund Deutſcher 
Oſten“, deſſen Reichsführer er bis 1934 iſt. Dann widmet 
er ſich wieder geſchichtlichen Forſchungen und veröffent⸗ 
licht u. a. die Werke „König Heinrich I." (1936) und 
„Kaiſer Lothar der Sachſe“ (1937). Sorgſam wägend 
und urteilend und doch voll zeitnaher Leidenſchaftlich⸗ 
keit meiſtert er die ſchwierige Aufgabe, ein völlig neues 
Bild der beiden großen, wahrhaft ſchöpferiſchen Deutſchen 
zu zeichnen, die fälſchende und verzerrende, zweckhaft 
klerikale Berichterſtattung und Geſchichtsſchreibung zu 
Unrecht in den Schatten geſtellt hatten. = In einem 
1939 erſchienenen „Abriß der deutſchen Kaiſergeſchichte 
erweiſt er Raum, Raſſe, Recht, Reich als die Grund⸗ 
lagen auch unſerer mittelalterlichen Geſchichte. 2255 In 
Preſſe und Rundfunk wirbt er unermüdlich für den 
heiligen deutſchen Oſten, und ſeine letzten Gedichtbände 
„Land an der Grenze“ (1938) und „Erbe im Blut 
(1940) ſind völlig von der Heimat im Oſten und vom 
deutſchen Schickſal her beſtimmt, wie es auch der hier 
vorliegende Ausleſeband ſeines Schaffens iſt. Über ihn 
ſchreibt Franz Lüdtke ſelbſt: 


„Dies Buch ſoll nicht Literatur, ſondern Bekenntnis 
ſein. Bekenntnis zu meiner Heimat im Oſten, an Weichſel 
und Warthe, zu ihrem Schickſal, ihrer Landſchaft, ihrer 
Schönheit, ihrem Leid, ihrer Kraft, ihrer Sendung. Be⸗ 
kenntnis zu Jahrtauſenden, die hinter uns, und zu Jahr⸗ 
tauſenden, die vor uns liegen. 

Ein kleines Buch kann nur ein Ausſchnitt ſein. Denn 
tauſend Bücher reichten nicht aus, den deutſchen Oſten 
in ſeiner Ganzheit zu zeigen, ihn zu deuten, von ihm zu 
künden. Nur eine Linie kann es ſein, wie eine Straße, 
eine von vielen, die dem Ziel zuführt. Wie ein Schein⸗ 
werfer kann ſolch ein Buch wirken und dem, der ſchauen 
will, die Gegenſtände ins Helle rücken. Dies kleine Buch 
möchte weniger ſagen, was iſt, ſondern wie ich, ein Sohn 
des Landes der Oſtſtröme, erinnernd, forſchend oder dich— 
tend die Heimat empfinde. 

Die Zeiten ſchlingen ſich wie zu einer Kette. Aus Ur⸗ 
tagen wehen die Stürme. Immer war es ein Kampfland, 
über das ſie fuhren. Immer mußte es neu errungen wer— 
den. So rundet ſich das Geſchehen von gotiſchem Helden— 
tum über Bauernzug und Rittertat, über Not und Glück, 
Arbeit und Krieg bis zur Gegenwart, zur letzten Befrei- 
ung. In all dieſem Ringen ergab ſich uns Menſchen des 
Oſtens der Sinn der Grenze. 

Darum wollen wir, jeder auf ſeinem Poſten, Kämpfer 
ſein und die Grenze hüten, mit Waffen aus Stahl oder 
Waffen des Geiſtes, aber immer mit der Tat. Und darum 
ſoll auch dieſes kleine Buch nichts als Bekenntnis ſein, 
zu Führer und Volk, zu Reich und Heimat, zum deutſchen 
Oſten.“ 

Ich habe dieſen Worten Lüdtkes nur den Wunſch hinzu⸗ 
zufügen, daß dieſes Buch überall, wo Deutſche wohnen, 
Freunde finden möge. 


Oſtland 


O, du biſt deutſch wie meiner Adern Blut, 

Deutſch iſt dein Herz, dein Weſen, Weg und Wollen, 
Deutſch deiner Giebel Zier, der Herde Glut, 

Deutſch all dein Schickſal, all dein Gram und Grollen. 


Deutſch hieß der Ahnen Arbeit, die hier ſchuf, 
Deutſch der Geſchlechter tauſendjährige Treue, 
Deutſch war, deutſch iſt, deutſch bleibt dein Gottberuf, 
Grenzmark zu ſein, daß man die Heimat ſcheue! 


Deutſch iſt der Ströme Fluten, deutſch das Schiff, 
Das hafenwärts die reichen Frachten landet, 
Deutſch iſt das Meer, das jäh an ſteilem Kliff 
Mit wildempörten, zornigen Wellen brandet — 


Deutſch iſt das Korn, das frei im Winde ſteht, 
Deutſch ſind die Seen, deutſch die Ackerkrume, 
Deutſch iſt die Wolke, die am Himmel geht, 

And deutſch der letzte Halm, die letzte Blume! 


Bekenntnis zum Oſten 


So oft unſer Volk den Blick zum Oſten richtet, um 
hier für Ziele völkiſchen Lebens ſeine Kraft einzuſetzen, 
ſteigt es empor, bis zu den Gipfeln eines großen ſchöp⸗ 
feriſchen Könnens. Wir ſpüren in dieſer Tatſache gleich— 
ſam, daß wir ein Voll des Lichtes find, deſſen höchſtes 
Sein ſich entfaltet, wenn es zum Sonnenaufgang ſchaut. 
Der Zuſammenhang von Aufſtieg und Oſten iſt in mehr 
als zweitauſend Jahren unſerer Geſchichte immer wieder 
erhärtet. 

Aufgang, Emporſtieg, Aufbruch, als vom eng gewor— 
denen Nordraum her Germanen das Stromland der 
Weichſel beſiedeln. In den unbegrenzten Weiten erleben 
ſie ihre ſonnenhafte Kraft. Sie werden die Grenzſchützer 
gegen die Völkermaſſen der Räume, die ſich nach Aſien 
hin dehnen. Aber fie lenken ihre Blicke ſüd- und meft- 
wärts, in das Römiſche Reich, das fie ſtürzen und be— 
herrſchen, doch bei allzu geringer Volkszahl nicht unter 
den Pflug nehmen, nicht bäuerlich beſiedeln können. Sie 
werden eine revolutionäre, geſchichtsbildende Macht; aber 
ihr Blut verſickert in fremder Scholle, im Geäder fremder 
Völker. Und während Goten, Vandalen, Burgunder ſich 
im Kampf auf feindlichem Boden erſchöpfen, wird der 
Oſtraum leer. 

Jahrhunderte vergehen; Slawen ſitzen an Weichſel 
und Warthe. Da ſingen die Deutſchen das Oſtlandlied. 
„Nach Oſtland wollen wir reiten, 

Nach Oſtland wollen wir gehn. 
Hin über die grüne Heide, 
Friſch über die Heide, 

Da iſt das Land ſo ſchön.“ 


Aufgang, Emporſtieg, Aufbruch — wieder oſtwärts 
ins Licht der Sonne! Jetzt werden wir Volk. Jetzt eint 
uns die Aufgabe. Jetzt find wir nicht nur Sachſen, Fran⸗ 
ken, Thüringer, Bayern oder Schwaben, nicht Ritter 
oder Bauern, Kaufleute oder Handwerker — jetzt werden 
wir Deutſche! Und nun holen wir das Verlorene heim! 
Weit in den Oſten dehnt ſich der deutſche Raum. 

Auch diesmal wird das Werk nicht vollendet. Während 
die einen Neuland für Jahrtauſende ſchaffen, blicken die 
anderen wiederum zum Süden. Statt Oſtlandritt Römer⸗ 
züge oder Kreuzfahrten! Indeſſen zerſplittert und blutet 
Deutſchland. Wer kann noch „nach Oſtland reiten, hin 
über die grüne Heide?“ Da bröckeln die Deiche; ſlawiſche 
Flut brandet herein. 

So verlieren wir das Weichſelland, das Land der 
Deutſchritter, unzählbare Stätten deutſcher Kultur auf 
dem Boden des Neulands, die alten deutſchen Univerſi— 
täten Prag und Krakau — wer kann die Namen nennen, 
wer die Blutſtröme meſſen, die wiederum fremde Scholle 
düngen und in fremdem Geäder verſickern? 

Doch als die Fackel Deutſchlands erlöſchen will, reißt 
der Menſch des Oſtens ſie wieder hoch: Preußen erſteht, 
das Preußen des Alten Fritz, Herders, Kants, Kleiſts. 
Vom Oſten her kämpft ſich gegen welſche Knechtung die 
Freiheit über Leipzigs Felder hinweg in alle deutſchen 
Seelen. Von Oſten her kommt Bismarcks Tat, die Ein: 
heit des Reiches. 

Wurden wir dann ſo weſtleriſch, daß wir Reichtum 
und Sattheit über Kraft und Pflicht ſtellten? Daß wir 
zwar unter farbigen Völkern, nicht aber mehr auf deut⸗ 
ſchem Boden zu ſiedeln verſtanden? Hatte der Deutſche 
ſich verloren? Verleugnete er ſeine uralte Aufgabe im 
Oſtraum, den er gering zu achten begann, als die Groß— 
ſtädte wuchſen und die neue Fabriklandſchaft entſtand? 
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Vergaß er, daß der Oſten das Schickſalsland unſeres 
Volkes iſt? 

Da rüttelte die Not, Krieg ſtampfte über die Welt, 
Treue rang mit Untreue, und wieder ging herrliches Oſt— 
land verloren. Deutſchland im Staub! Deutſchland in 
Ketten! 

Jetzt aber ſteht der Führer auf. Deutſchland erwacht. 

Deutſchland erwacht, die Jugend marſchiert, ein neues 
Brauſen des Geiſtes hebt an. „Seht ihr im Oſten das 
Morgenrot? Ein Zeichen für Freiheit und Sonne!“ So 
ſingen die Millionen. „Volk ans Gewehr!“ 

Nein, der Oſten iſt nicht tot, der Alte Fritz iſt nicht tot, 
Kant nicht, Bismarck nicht. Noch einmal finden wir uns 
als Volk. Wir wollen wirklich und für immer Volk der 
Einheit, Volk der Gemeinſchaft ſein, endlich, nach tauſend 
und tauſend Jahren. 

Neuer Aufbruch, eine neue Zeit! Zwei Jahrtauſende 
der Geſchichte liegen hinter uns. Beide begannen mit 
Aufbruch und endeten mit Niederbruch. Immer aber, 
wenn Deutſchland am Sterben war, blickte unſer Volk 
oſtwärts, ins Licht, und ſtand auf und ſtand da und 
ſchritt weiter, ſeinen Zielen zu. 

Das dritte Jahrtauſend deutſchen Schickſals hat be- 
gonnen. Wieder ſchreitet unſer Volk. Unſer Volk iſt un⸗ 
ſterblich. Unſer Volk wird ſeine Sendung erfüllen. 

Das erſte Jahrtauſend brauchten wir, uns als Volk, 
das zweite, uns als Staat zu geſtalten. Das dritte Jahr: 
tauſend wird unſere ſeeliſche Einheit vollenden. 

Mitten in das Stürmen neuen Aufbruchs erſcholl vom 
Oſten her der Ruf unſerer Brüder: Volk in Not. Aber er 
verklang nicht wie einſt. Der Führer befahl: da kehrte 
die Oſtmark, da kehrten Böhmen, das Memelland, Dan⸗ 
zig, die Gaue an Weichſel und Warthe bis Oberſchleſien 
hin zum Großdeutſchen Reich zurück. 
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Über dem befreiten Oſten flattern die Fahnen mit dem 
Hakenkreuz, und wieder klingt, wie vor ſiebenhundert 
Jahren, das alte — das ewige Lied: 


„Nach Oſtland wollen wir reiten, 
Nach Oſtland wollen wir gehn. 
Hin über die grüne Heide, 
Friſch über die Heide, 

Da iſt das Land ſo ſchön.“ 


Goten 


Sie ſprangen von der Schiffe Bord, 
Hoch ging die See in Sturz und Schaum. 
Im Dämmern lag ein Jugendtraum, 
In fernes Dämmern ſank der Nord. 


Sie wußten wohl, was Heimat war, 
Durch ihre Felder zog der Pflug, 

Es ſtampft' der Stier, der Acker trug: 
Sie wußten wohl, was Heimat war. 


Sie wußten Mutter dort und Ahn, 
Der toten Ahnen lange Reih', 

And ſchufen dennoch, hart und frei, 
Für künftiges junges Leben Bahn. 


In ihren Herzen, ſtill und groß, 
Raunt' heiliges Wiſſen, väteralt: 
Am Gott und Stern, um Au und Wald, 
Am Lebensgrund und Lebensſchoß. 


Sie führten Schwert und Schild und Ruhm 
Zu neuer Küſten neuem Land, 

Des Blutes und des Glaubens Band, 

Ihr Heldentum, ihr Herrentum. 


In ewiges Geſetz geſtellt, 

Erfüllten Ordnung ſie und Pflicht: 

Ihr Aug', ihr Kampf, ihr Ziel war Licht, 
And nordiſch wurden Weg und Welt. 


Das Jahrtauſendlied 


Vorbei der Tag mit allem Lärm und Tun. 

Ich möchte ruhen, und ich kann nicht ruhn, 

Zuviel Gedanken kreuzen noch die Stirn, 

Stark pulſt es, viel zu ſtark von Herz zu Hirn. 
Der Nacht erſchließ' ich alle Fenſter weit. 

Es zittert wie ein Rauſchen ... Rauſcht die Zeit? 
Ich weiß es nicht, die Seele lauſcht hinaus — 
In vielen Lichtern glänzt das Weltenhaus. 

Ich ſpür' der Sterne ewigen Atem wehn, 

Ich darf die Sterne meiner Heimat ſehn! 


Die Heimatſterne ... Wie dies Bild mich packt! 
Es klingt ein Lied in unhörbarem Takt, 

Ein Lied, wie ſtumm! Wie laut! Wie wunderklar 
Von tauſend Jahren hin zu tauſend Jahr! 

Die Oder flutet, und die Weichſel ſtöhnt, 

Die Oſtſee brauſt, brauſt an, der Oſtſturm dröhnt. 
So arm, ſo reich mein Oſtland, ſo voll Weh, 

Voll Hunger, Blut, voll Blüten und voll Schnee, 
Zerkämpft, verweint, umliebt — wie keins fo febr . 
And ſtill, nachtſtill, die Sterne drüber her. 


Es klingt das Lied, ich kenn' es, Ton um Ton. 
Aufklang der Ton voreinſt dem Ahnherrn ſchon, 
Des Ahnherrn Ahn und weiter, fort und fort, 
Jahrhunderten, Geſchlechtern, Wort um Wort: 
Das Lied des Kampfes und der Liebe Lied, 

Das Lied von Not und Tod um Rain und Ried, 
Das Lied des Glaubens und das Lied der Kraft, 
Das Lied der Sehnſucht, Lied der Leidenſchaft, 
Das nie verklungne Lied der Oſtlandſchar 

Von tauſend Jahren hin zu tauſend Jahr! 


Zur Nacht hin lauſch' ich ... O, fie ſingt im Tann! 
Fing nicht die Weiſe mit Herrn Heinrich an? 
Jauchzt' nicht zum Fiedelſtrich der Flamenſang: 


„Nach Oſtland laßt uns reiten!“ wegentlang? 
Iſt's nicht der Hanſen, nicht der Ritter Lied, 
Bei Tannenberg in rotem Mohn verblüht? 
Es klingt das Lied vom Memelſtrom bis Prag, 
Die Strophen Degenklirren, Hammerſchlag, 
Es klingt um Königsberg, um St. Marien, 
Durch Ackerflur, Gebirge, über Wien: 

Das Prinz-Eugen-, das Fridericuslied, 

Das alte, ururalte Oſtlandlied, 

Das Lied, das ewig ſein wird, wie es war, 
Von tauſend Jahren hin zu tauſend Jahr. 


Kling', Lied! And ſinge, Nacht! Und lauſche, Herz! 
Rauſch', rauſche Zeit! Blut, ſtröme heimatwärts! 
Und Seele, Seele, die in Fiebern bebt, 

Eins wiſſe, eins, nichts anderes: Gott lebt. 

Gott lebt, Gott kennt der Oſtlandweiſe Klang, 
Gott kennt den ururalten Oſtlandſang, 

Wägt Glück, wägt Leid, wägt alles, was geſchieht, 
Gab unſerer Treue das Jahrtauſendlied. 


Ja, Seele, Seele, die in Fiebern bebt, 

Eins wiſſe, eins, nichts anderes: Gott lebt. 
Hörſt du den Sturm der Ewigkeiten wehn? 
Du wirft die Sterne deiner Heimat ſehg .. 


Land an Weichſel und Warthe 


Schön iſt das Land um die Ströme des Oſtens. Das 
Wort von der „herben Schönheit“ gilt auch für meine 
Heimat. Nicht jeder mag ſie empfinden, und man ſucht 
ſie nicht wie Hochgebirge oder Meer. Dennoch blühen 
tauſend Wunder in ihr, und manchem, der zweifelnd kam, 
find die Augen auf- und übergegangen. Die Weite iſt 
nicht eintönig; das Grenzenloſe wächſt zur Erhabenheit. 
Über fernen Horizonten wölbt fid der hohe Himmel. 
Darunter dehnt ſich die Ebene, mit ſchmalen Dünenreihen 
und Waldhügeln, wie ein Waſſer, das leiſe gewellt iſt. 
Breite Ströme und ſchnelle Flüſſe glänzen wie ſtrahlende 
Linien auf. Doch es iſt kein Spiel; denn auf ihnen blähen 
ſich die großen Segel der Frachtkähne, Dampferketten 
raſſeln, und Holztraften gleiten wie ſchwimmende Inſeln 
vorüber. : 

Helle Augen hat dieſes Land: ſeine tauſend Seen! 
Wenn Sonne ſie glühen läßt, Herbſtnebel aus den Waſ⸗ 
ſern ſteigen oder Sturm darin wühlt, in weißen, giſchten⸗ 
den Kämmen, o, wie ſind ſie dann ſchön! Und wenn der 
Frühling ſein grünes Kleid um ihre Ufer legt und der 
Wind und die Vögel Lieder ſingen vom Leben, dem 
ſteigenden, lenzhaften Leben, wie ſind ſie ſchön! Wie 
oft tauchten hier unſere Ruder ein! 

Wer einſam wandern will, den nimmt der Kiefernwald 
in ſein ernſtes Reich. Moos und Gräſer, in unendlichen 
Formen, Blumen in Fülle und Freude, Farne und 
Wacholder — alles begleitet ihn, alles lebt und leuchtet, 
und keine Einſamkeit iſt völlig einſam. Wir ſind vom 
All⸗Leben umfangen! 

In der Tiefe des Bodens wird man Gräber finden, 
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uralt, Urnenfcherben, Waffen aus Stein oder Bronze. 
Hier haben vor Zeiten Völker geſeſſen, die das Schwert 
führten, das edle Tier jagten und an Moor und See ihre 
Wohnung bauten. Hat je ein Sänger ihrer gedacht? Wir 
wiſſen es nicht. Vergeſſen, lange vergeſſen. Nur der 
Sturm fährt manchmal wie klagend um die Gräber der 
Hünen und Helden . . 

Noch weiter geht unſere Schau zurück. Einſt überzogen 
von Mitternacht Gletſcher das Land und ſpannen es in 
tauſendjährigen Winter. Doch als das Eis ſchmolz und 
Urſtröme raufchten, da lag es da, unſer Land, mit feinen 
Ebenen und Hügeln, mit Tälern und ſchmalen Rinnen, 
und als der Menſch kam, wuchs auf den Ackern das 
goldene Korn. Germanen ſiedelten hier, Goten, Burgun— 
der, Herrengeſchlechter, Bauerngeſchlechter! Und dann die 
Deutſchen, Schwertritter, Pflüger, Bürger! Sie brachten 
Geſittung und Sprache, Recht und Kunſt, Gottſchau und 
Lebensfreude. Es waren die Menſchen der Grenze; ſie 
trotzten Not und Tod. Sie ſchufen das Land zu deutſcher 
Heimat, zur Heimat der Oſtlandkämpfer. 

Sie hielten das Land, und ſie halten das Land. Herb, 
ſtark, einſatzgewillt. So waren ſie alle, die Menſchen der 
tauſend Jahre: gläubig, vertrauend, tapfer. So ſind ſie 
noch: aufrecht auch im Leid. Deiche zerbrachen, ſie bauen 
neuen Deich. 

Das Land iſt deutſch, nach deutſchem Recht, in Zeit 
und Ewigkeit. 


Im Poſener Land 


Aber die Ackerkrume 

Geht des Oſtens ſchneidender Wind — 
Brich dir die blaſſe Blume, 

Schmücke dein Haar, mein Kind. 


Schmale Hügelketten 

Falten herb deiner Heimat Geſicht. 
Tiefe Seen betten 

Heimliche Schönheit ans Licht. 


Von des Lebens Feſten 

Raunt kein Lied an dein lauſchendes Ohr. 
Fragend, mit kargen Aſten 

Reckt ſich die Kiefer empor. 


Wolkenſchatten jagen 
Sturmgetrieben am Himmelsrand! 
Wie von Stöhnen und Klagen 
Schauert das einſame Land. 


Einſam der Bauer ſchreitet 

Hinter dem Pflug, der die Scholle wühlt. 
Aber die Felder gleitet 

Nachthauch, nebelgekühlt. 


Fern das Tönen von Glocken 
Leis erzittert, leis verrinnt. 
Löſ' dir die braunen Locken, 
Schlafe, ſchlafe, mein Kind. 


Jugenderinnerungen an die Weichſel 


Heimat und Jugend — beides klingt mir zuſammen 
in dem einen Ton: Oſtland. 

Ehe mir jemand ſagte, was unſer Oſten ſei, wußte ich 
es; wußte es als Kind. Oder ahnte es doch. Iſt Ahnen 
nicht manchmal mehr als Wiſſen? 

Ich will erzählen, wer es mir verriet. Das iſt die 
Weichſel geweſen. 

Ich erlebte ſie ganz früh, ſchon damals, als mir der 
Schuſter die erſten Stiefelchen anmaß; ſie wurden übri⸗ 
gens mit goldenen Troddeln verziert, auf die ich ſehr 
ſtolz war . .. Ich erlebte Steilufer und ſteinerne Buhnen, 
um die das Branden der Wellen ging; erlebte ſchützende 
Deiche, Wälder- und Wieſengrün, die Weite des Lan⸗ 
des — und des Stromes jähe Kraft, der in Hochflut und 
Schollengang ſeine erzürnte Majeſtät offenbarte. 

Als ich vier und fünf Jahre alt war, ſprach mir Grau⸗ 
denz vom Oſten; ſprach im Hochwaſſer von 1888, in deſſen 
tobende Wildheit ich von der Weichſelbrücke blickte. 

Dann ſchlägt das Lebensbuch des Kindes an dieſer 
Stelle zu, um ſich an einer anderen zu öffnen. 

Und wieder leſe ich: Oſtland. 

Kiefernforſten, in denen der Knabe ſpielt . . heim⸗ 
liches Waldbeben ... heilige Einſamkeit . 

Das ſind die Waldungen, die ſich von Bromberg nörd— 
lich und immer nördlicher dehnen bis in den Urwuchs 
der Tucheler Heide. 

Aber da iſt mehr, da iſt meine Vaterſtadt ſelbſt, das 
Bromberg des Alten Fritz. Ja, hier wurden wir, ohne 
daß uns jemand darauf wies, gut „fritziſch“. Es war doch 
alles von ihm, dem „Einzigen“: die rieſigen Getreide⸗ 
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ſpeicher aus weiß⸗ſchwarzem Fachwerk an Brahe und 
Hafen; der immer durch Flöße und Kähne belebte, mit 
ſeinen Schleuſen und Waſſerſtürzen geheimnisreiche Ka⸗ 
nal; das Kätnerhäuschen, in dem der König mit Bren- 
ckenhoff die Baupläne einſah. Es war die Stadt ſelbſt, 
die er 1772 mit ein paar hundert Einwohnern übernom⸗ 
men hatte — und die er dem Deutſchtum, von dem ſie faſt 
ein halbes Jahrtauſend zuvor begründet worden, zurück⸗ 
gewann, um ſie zu neuem Aufſtieg zu führen. Ehrfürchtig, 
aber mit einer Art kindlicher Liebe ſtanden wir oft vor 
ſeinem Bronzedenkmal auf dem alten Markt; echte Dank- 
barkeit hatte es einſt errichtet, und einem Bromberger 
Künſtler, Uhlenhut, war es gegeben, die Schlichtheit und 
Kraft des großen Königs zu verkörpern: wie er daſteht, 
ohne Prunk und Pomp, den Krückſtock hart nieder- 
ſetzend auf das urdeutſche Land ... Der Knabe ahnte 
nicht, daß dieſes Denkmal einſtmals flüchten, daß dieſe 
fritziſche Stadt neue Jahrzehnte fremden Haſſes erleiden 
würde 

Freilich, nicht nur das neuere, auch das ältere und alte 
Bromberg ſprach vom Oſten. Da ſtanden noch die Refte 
der Braheburg, umgeiſtert von Sagen über unterirdiſche 
Gänge und furchtbare Taten. Ein ſeltſames Gefühl, das 
uns durchſchauerte, wenn wir um ihre Trümmer auf dem 
Zuckerſiedereihof ſpielten! Und die Kirchen und Klöſter 
mit verwitterten Grabſteinen, dunklen Gewölben und 
ſpitzbogigen Gängen, fie predigten von deutſcher Ber: 
gangenheit, von dem Reichtum der die Jahrhunderte 
überdauernden deutſchen Kultur. 

Indeſſen zog die Gegenwart immer wieder den Blick 
auf ſich. Über Homer und Wallenſtein brauſte ein an- 
deres Kampflied an unſer Ohr. Wir ſahen Volk wider 
Volk, und wie in zähem Ringen Sprache und Sitte ge— 
geneinander ſtanden. Wir wurden Zeugen des Aufmar— 
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iches des Sokols, der Huldigungen beim Einzug des Erz— 
biſchofs von Poſen und Gneſen, des „interimiſtiſchen 
Königs von Polen“. Fanatiſcher Glaube träumte nicht 
nur, nein, arbeitete auf das Wiedererſtehen des alten 
Jagellonenreiches. Ja, wir erlebten, was der Oſten war. 

Und wir vertieften es! 

Die Weichſel war es, um die aus Kindertagen her 
meine Sehnſucht warb. Sie ſtrömte ſo köſtlich nahe an 
Bromberg vorbei! Eine kurze Dampferfahrt zu dem rie⸗ 
ſenhaften Holzhafen Brahemünde — dann wanderte man 
dem Städtchen Fordon zu, am Burgwall vorbei, wo einſt 
die Feſte Wiſchegrod geragt hatte, von deren Eroberung 
durch die Deutſchritter Anno 1329 der Ordensritter Niko- 
laus von Jeroſchin erzählt: 

„Da lag ein Haus, hieß Wiſchegrot. 
Die Burgbewohner hier am Ziel, 
Das waren Abeltäter viel, 

Die großen Unfug weithin trugen. 
Sie raubten, fingen und ſie ſchlugen 
Der Ordensbrüder reiſige Scharen, 
Die zu Schiffe täten fahren 

Hinauf, hinab der Weichſel Flut.“ 

Im Geiſte ſah man das Ordensheer, das mit Wurf- 
und Stoßmaſchinen drei Tage lang die Burg belagert, 
bis am vierten der Sturm beginnt. Mann gegen Mann 
geht das Gefecht — die Brüder ſchleudern Brände, die 
Burg beginnt zu brennen, da ſuchen die polniſchen Ritter 
und Knechte ihr Heil in der Flucht. 

„So kam die Burg zu Falle, 
So ward ihr Hochmut alle!“ 
Kein Stein verriet mehr die Stelle, wo einſt das Haus 
geſtanden hatte; ſo gründliche Arbeit tat das Feuer! 
„Nichts ward gerettet, nichts bewahrt, 
Das iſt des Elementes Art. 
Die Burg verbrannte bis zum Miſt — 
So Wiſchegrot zerſtöret iſt.“ 


An dieſer Stelle biegt die Weichſel in ſcharfem Winkel 
aus ihrer nordweſtlichen Strömung nordnordöſtlich um, 
das eiszeitliche Urſtromtal verlaſſend und ſich den Weg 
zum Meer erzwingend. Hier ſchlug eine gewaltige Brücke 
ihre Eiſenbogen über Strom und Niederung; drüben 
grüßten die Hochwälder von Oſtrometzko, die das Al: 
venslebenſche Schloß, ein verträumtes Kirchlein und ſchier 
fürſtlichen Wildreichtum bargen. 

Aber die Sehnſucht rief mich weiter: weichſelauf lag 
ja Thorn, weichſelab Kulm und Schwetz. Wie redeten die 
Städte mit ihren Mauern und Toren, Rathäufern und 
Giebeln, ihren gotiſchen Kirchen und den noch im Verfall 
ſtolzen Burgen von des Ritterordens unvergeßlicher Herr- 
lichkeit! Hier klang das Heldenlied Herrn Heinrichs von 
Plauen, der 1410 nach der Tannenbergiſchen Niederlage 
ſich von ſeiner Schwetzer Komturei in die Marienburg 
warf, das Haupthaus des Ordens, deſſen Ehre und Zu⸗ 
kunft zu retten. Dort erzählten die Gaſſen und Winkel 
von dem Domherrn Kopernikus, deſſen Gelehrſamkeit 
die Welt aus den Angeln hob, die Sonne an den Fir- 
ſternhimmel und die einſt und jetzt ſo feſt erſcheinende 
Erde als ruheloſen Planeten ins All verwies ... Deut: 
ſcher Geiſt, deutſche Kraft! Weichſeldurchrauſchter Oſten, 
Offenbarung aller Geheimniſſe unſerer Art, Kündung 
letzten Wiſſens und Weſens! 

Die Weichſelniederung mit ihren ſtattlichen Haulände- 
reien durchſtreifte ich; ich denke an Otterau, Langenau, 
Flötenau, an ihre behäbigen Kirchen mit ihren Fried- 
höfen, hochgelegen, damit die Toten vor den Fluten ge- 
ſchützt ſeien, mit denen die Lebendigen ſeit Jahrhunderten 
ringen, Deiche bauend und das Land entwäſſernd. Wie 
iſt ſpäter eine andere Flut über dieſe Dörfer gebrauſt, 
zerſtörend, vernichtend, die Flut polniſchen Haſſes! — 

Aber damals war ja noch Jugend, und wandernd fand 
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ich mich in manches kleine, verträumte Neſt, zu manchem 
heimlichen, ſchönen Erdenfleck. Und was erlebte nicht 
der erwachende Sinn: tiefgeſchnittene Flußtäler wie den 
Oberlauf der Brahe, verborgene Waldſeen, lauſchige 
Mühlen, ſtille Moore, friſche Eichwälder, wellendes Korn 
in Grün und Gold, Hohenſalzas Bergwerk, eingebettet 
in Schichtungen millionenalter Ozeane und Gebirgswel⸗ 
ten — und Weiten, grenzenloſe Weiten, über die der 
Blick bis ins Unendliche hin ſuchte! Ja, Meer und Ge- 
birge ſind erhaben; aber laßt auch die Erhabenheit der 
oſtdeutſchen Ebene gelten! Von ihr kann ich nicht los 
— mir iſt's, als habe Gott uns Menſchen des Oſtens die 
unbegrenzte Schau geſchenkt, damit wir ihm näher kämen, 
der ohne Enden und Grenzen iſt . . 


Spätherbſt an der Weichſel 


Haſtig, ein ſtürmender Reiter, die graue Wolke flieht, 
Längs der dämmernden Afer ein Schwarm von Krähen zieht. 


Kalt über Wieſen und Moore ſchleift der Abendwind, 
Schäumend um Schilf und Buhnen die dunkelnde Weichſel rinnt. 


Einſam auf ſteilen Stegen wandern wir Hand in Hand, 
Schreiten über die Acker hin durch des Lebens Land; 


Tragen im Herzen beide tief⸗tiefernſte Ruh. 
Feierlich wallt der Strom der ewigen Heimat zu. 


Weihnachten zu Haufe 


Das waren noch Winter, damals in meiner Heimat! 
Wenn ich an ſie denke, fo ift mir es immer, als ſähe ich 
die Landſchaft in ein einziges Weiß gehüllt. Der ruſſiſche 
Wind blies ſcharf und hart über die Fluren, die großen 
Kiefernwälder, die Flüſſe und weiten Heiden. Der Kanal, 
den der Alte Fritz gebaut, der Hafen, ſelbſt der ſchnelle 
Brahefluß und der Strom unſeres Oſtens, die Weichſel, 
erſtarrten unter dem währenden Froſt. Tauwetter Dar 
zwiſchen? Ich kann mich nicht daran erinnern. Wenn es 
Winter wurde, ja, dann war es eben Winter und kein 
trauriges Zwiſchending von Kalt und Warm, von Frie— 
ren und Feuchtigkeit. Er machte ſeiner Beſtimmung Ehre! 
Er ſchrieb ſich in unſer Gedächtnis ein, und wir gedenken 
ſeiner als eines lieben Freundes unſerer Jugend. 

Wie freuten wir uns auf den Schnee! Auf Schneeball⸗ 
ſchlachten und Schneemannbauen! Und auf das unvergeß— 
liche Bild des Schneiens. Erſt das Wirbeln, das wilde 
Tanzen und Drehen im pfeifenden Wind, aber dann das 
Fallen, Gleiten und Niederſinken, unaufhörlich, bis die 
dicke Schneedecke alles Land verhüllte, Wälder und Fel- 
der, über die mit heiſerem Schreien die großen Krähen- 
ſchwärme in das Dämmern des Abends ſtießen, auch un- 
aufhörlich. War alles Leben tot? Wenn wir über die 
Eisfläche taſteten, irgendeinem Ziele zu, dann hörten wir 
tief unter uns das Rinnen der Flut, geheimnisvoll und 
ſchreckhaft. Dann kehrten wir um. Es war nicht recht 
geheuer in dieſer Wüſte von Eis und Schnee. Wir Rehr- 
ten um und heim — denn nun, wenn es ganz dunkel ge- 
worden war, lockte doch das Zuhauſe mit ſeiner Wärme 
und dem traulichen Lampenlicht. 
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Ach, wenn es dann fo luſtig im Kachelofen praſſelte! 
Und in der Röhre die Bratäpfel ſchmorten! Es wurde 
zuweilen mit Steinkohle geheizt, aber vor allem mit Klo⸗ 
ben Holz und mit Torf, der eine richtige Wärme abgab. 
Wälder und Moore hatten wir genug, und ſo war es 
gar nicht teuer, die Stuben gemütlich zu machen. Wenn 
abends dann die Petroleumlampe ihren freundlichen 
Schein über den Tiſch goß, war alles ſo heimelig, daß ich 
mich heute noch nach ihr zurückſehne. Der Vater las die 
Zeitung und tat dazu aus der langen Pfeife mächtige 
Züge, die Mutter hatte den Strickſtrumpf zur Hand ge- 
nommen und ich ein Buch, während die Schweſtern 
irgendeine Handarbeit machten. Zuweilen aber, da holte 
der Vater die Geige hervor und ſpielte ein Volkslied, 
und wir alle ſangen. Ja, das war ſchön. Das war ein 
Zauber, den wir empfanden, ohne daß wir es wußten. 
Es war doch ſo ſelbſtverſtändlich, es gehörte eben dazu. 

Die Wärme war allerdings auch nötig genug. Denn 
wenn wir in der Dämmerung vom Schlittſchuhlaufen 
kamen, dann hatten wir nicht bloß rote Backen und Na⸗ 
ſen, ſondern auch verklammte Finger, die uns die Mutter 
erſt ſorgſam auftaute. Und den Froſt aus den Händen und 
Füßen, den wurden wir ſchon gar nicht los — aber dafür 
war es Winter, da war das nicht anders! Der Freuden 
waren ſo viele, daß wir dieſen Kummer ſchon ertrugen. 
Vor allem aber, die größte Freude der Winterzeit: Weih⸗ 
nachten! Weihnachten mit dem Duft nicht nur des ſehr 
geliebten Tannenbaumes, ſondern auch dem der nicht 
minder geliebten ſüßen Genüſſe, die Mutter herſtellte: 
Pfefferkuchen, gebrannte Mandeln, Marzipan. Das 
durchzog ſchon wochenlang vor dem Feſt das Haus und 
erfüllte uns mit herrlichen Erwartungen. 

Das Schönſte der Vorweihnachtszeit war der Weih⸗ 
nachtsmarkt! Schon dieſe plötzlich aus dem Nichts er⸗ 
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ſtandene Stadt von Buden verjeßte uns in ein Märchen. 
War das alles denn Wirklichkeit? Ja, es war ſo, wir 
überzeugten uns nicht nur mit den Augen davon! Zu⸗ 
nächſt auch mit ihnen; denn was war da nicht alles zu 
ſchauen! Aber dann auch durch eigene, höchſt wichtige 
Betätigung. Das Taſchengeld mußte daran glauben. Da 
gab es wunderbare Dinge zum Lärmmachen: Brumm⸗ 
töpfe, Waldteufel, Knarren, Trompeten, Flöten; auch 
billiges Spielzeug, Uhren für einen Groſchen, Bleiſol⸗ 
daten für wenige Pfennige, in den ſchmuchen Uniformen 
der alten Regimenter, Dreierſchäfchen, Zauberſcheren, 
Peitſchen — was wohl nicht noch alles! Schließlich wollte 
auch der Gaumen fein Recht! Und wozu waren die vie⸗ 
len Buden da mit den Thorner Katharinchen, den Stein— 
pflaſtern, den Scheibchen, die das Stück nur einen Pfen⸗ 
nig kofteten, den Lebkuchenherren und damen mit auf⸗ 
geklebten Geſichtern, den Pfefferkuchenherzen mit wun⸗ 
derfamen Inſchriften ... O, es war ſchon ein Glück, 
durch das Halbdunkel dieſer ſeltſamen Stadt zu wandern 
und von der Seligkeit zu koſten, die es in Hülle und 
Fülle gab. 

Am herrlichſten aber war es, wenn der Vater uns mit⸗ 
nahm, die Tanne zu kaufen. Das war eine ganz große 
Angelegenheit! Sie ſollte doch für Wochen, für die ſchön⸗ 
ſten Wochen des Jahres unſer Hausgenoſſe, unſer Freund 
werden. War ſie erſtanden, dann trugen wir ſie heim, 
aber bis zum Heiligen Abend ſahen wir ſie nicht mehr. 
Sie ſtand im „guten Zimmer“, das ſeine Tür erſt öffnete, 
wenn es ſoweit war. Doch wir durften für ihren Schmuck 
ſorgen, und das war ganz wunderbar! Wir, wir ſelber 
durften ihr die Köſtlichkeiten bereiten, in deren Zauber 
ſie dann, in Glanz und Pracht, daſtand. Wir ſchnitten 
aus buntem Papier Ketten und flochten Körbchen, die 
allerlei Naſchwerk aufnahmen, umgoldeten und umfil- 
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berten Walnüſſe, machten die Apfel zurecht — aber alles, 
was unter unſeren Händen erſtand, wurde den Eltern 
übergeben, ſie hängten es an die Zweige, und nicht einen 
einzigen Blick durften wir in die Stube tun, in der die 
Tanne ihrer hohen Stunde harrte. Draußen pfiff der 
Oſtſturm, die Fenſterſcheiben waren mit Eisblumen über⸗ 
deckt, im Ofen brannten die Scheite, und wir warteten 
auf das Läuten, das uns hineinrief in das Märchen, das 
nun Wirklichkeit wurde, in das Weihnachten unſerer 
Jugend, unſerer Heimat.. 


Das Oſtlandlied 


Ein Ton flog auf, hell in der deutſchen Seele. Ein Lied 
zog durch unſer Land. 

Überall, wo nordiſches Blut in den Adern der Men— 
ſchen rann, wo Augen in Sturm oder Stille blickten, in 
Frühlingsblühen nach langem Froſt, in zürnenden Herbſt 
nach kurzem Sommer, ins Sternenmeer der Winterſon— 
nenwende — überall da flog in Luſt oder Schmerz ein 
Ton auf, ein Sang, ein lachendes, flammendes oder jehn- 
ſüchtiges Lied. Alles Reichtums Fülle trug unſeres Bol- 
kes Herz. — 

Mit kurzen Stößen ſchlugen des Fluſſes Wellen gegen 
die Ufer, wie Eiſenringe eines Panzers klirren. Doch es 
war, als könne der Ton von Welle und Wind den Ruf 
nicht durchklingen, mit dem das einſame Land nach Le— 
ben ſchrie. — 

Siebenhundert Jahre zählen wir zurück. Da war's 
eines Tages im Heuert, daß reiſige Männer auf einem 
niederen Hügel hielten, im Schein der Sonne, ganz im 
Mantel des Windes, der über die grüne Heide fuhr. Ein⸗ 
ſam und ſtill das Land. Und doch ein Rufen in ihm, ein 
Schrei der Not, ein ſtummer Schrei nach Menſchen: 
Kommt! Brecht meine Einſamkeit! Löſt mich aus der 
Qual des Unfruchtbarſeins! Bringt und empfangt Leben! 

Zum Weſten hin klang der Ruf. Nach Deutſchland. 
Dort mußte ſich's auftun, von dort mußte ſie ſtrömen, 
die heilige Lebensflut. Wildniſſe riefen, die gerodet ſein 
wollten. Unbeackerte Scholle ſchrie nach dem Pflug. Das 
reiche Land war arm in aller Fülle. Deutſcher, komm! 

Der Führer der gewappneten Schar ſprengte den Hügel 
hinab. Er wandte ſich einem jüngeren Begleiter zu, den 


Tracht, Fiedel und träumende Schau als fahrenden Sän— 
ger auswieſen. Viel hatte er zwiſchen Flandern und 
Ungarn geſehen. Jetzt grüßte er das Land im Oſten, wo 
auf voreinſt heimatlichem Grund über fremdes Volk ein 
fremder Herr gebot. Nun aber hatte der polniſche König 
die Deutſchen gerufen. 

„Singt ein Lied, Spielmann“, heiſchte der Ritter, „ein 
neues Lied, das durch die Länder fliegt und die Menſchen 
rüttelt.“ 

Der Fahrende blickte auf. Es war, als ſähe er etwas. 
Er trank den Atem der Weite. 

„Singt das Lied vom Oſtland, das noch niemand ge— 
ſungen! Von dem wartenden Wunderland, daß alle auf⸗ 
horchen müſſen. Die Heimat ward eng und krank. Wir 
brauchen Raum. Unſer Leben iſt Schaffen. Ruft heran, 
die leben und ſchaffen wollen!“ 

„Wär' ich der Vogelweider“, antwortete der Spiel⸗ 
mann, „ich ſänge ein Lied, daran die Welt geſundete. 
Doch lange iſt Herr Walther tot, und wir ſind Nach— 
fahren. Die goldene Zeit iſt dahin, und die Enkel ſind 
kleiner als die Ahnen.“ 

„Das goldene Zeitalter mag um ſein. Nennt das un⸗ 
ſere, in dem das Schwert Geſetze ſchreibt, eiſern. Aber 
jedes hat ſein Recht und ſeinen Sinn. Doch mehr, Spiel⸗ 
mann: jeder Zeit Geheimnis und Ausdruck iſt das Lied. 
Singt unſerer Zeit ihr Lied!“ 

Warum fehlte der Ton, der aus des Oſtlands Einſam— 
keiten den Gottesgarten ſchuf? Hier war Frucht zu ern⸗ 
ten. Doch kein Sämann fäte, kein Schnitter ſchnitt. Un⸗ 
gebaut blieben die Scheuern. Irgendwo, in Hütten und 
Winkeln, hauſte Armlichkeit, werkten unfrohe Knechte. 
Sie kannten das Gottestum der Arbeit nicht; denn ſie 
ſtanden in Fron, nicht in Freiheit. Der deutſche Menſch 
mußte in dieſes Land, Urwald zu ſchlagen, Flut zu däm⸗ 


men, mit blankem Pflug die Scholle zu wenden! Dann 
wurde aus Wildnis ein Garten Gottes. 

Deutſchland, gib deine Söhne und Töchter! Gib jie 
dem Oſten, der ihrer harrt, daß ſie den Gottesgarten 
pflanzen! 

An Deutſchland dachte der Ritter. Seine Gedanken 
wanderten. Schneeverwehtes Alpengebirg, ſengende 
Wüſten, brandende See — alles kannte er und wußte 
um blutige Schlachten auf lombardiſchem Feld, um 
welſche Untreue und zehrende Fieber in heißen Landen. 
In Deutſchland — wie ſchmal war die Heimat geworden! 
Raum! Raum! Wo war Raum für deutſches Volk? 

Den Ritter gaben die Gedanken nicht frei. Sollte das 
Blut der Nation immer nur in Italien verrinnen, nutzlos 
wie zur Stauferzeit? Sollte beſtes Wollen immer wieder 
ſterben im Heiligen Land? Heilig iſt jedes Land, doch 
heilig nur, wenn das Leben in ihm nicht verdirbt, ſon⸗ 
dern blüht. Setzt Menſchen der Kraft in den leeren Raum! 
Dann heiligen ſie ihn, bauend und ſiedelnd, dann fällt 
mit dem Korn der Schweiß des Bauern in die Furchen, 
dann wächſt hundertfältige Frucht. 

Deutſchland, gib deine Söhne und Töchter! Gib ſie 
dem Oſten, der ihrer harrt, daß fie den Gottesgarten 
pflanzen! 

Des Ritters Gedanken wurden zu Worten. Er mußte 
ſprechen, um dem Gewaltigen, das ihn gepackt hielt, nicht 
zu erliegen. Die Aufgabe, übergroß für einen Mann, 
bedrängte ihn. Zukunft wollte Gegenwart werden. Er 
ſpürte die Sendung. 

Geſchehenes und Werdendes legte er dem horchenden 
Spielmann klar. Wie die reichen Gaue arm geworden, 
als in ſchickſalhafter Stunde der nordiſche Frühling, Ju⸗ 
gend und Mannheit, in ſüdliche Fernen zog und alles 
nur trübes Erinnern blieb, was zwiſchen Oder und 
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Weichſel Heimat geweſen. Wie das Stürmen ermattete, 
als unter römiſcher, griechiſcher, afrikaniſcher Sonne die 
Herbheit des Nordens ſchmolz und endloſe Kämpfe das 
Blut der jungen Völker tranken. Wie fremde Stämme 
das verlaſſene Heimland nahmen und deutſcher Oſten 
verloren ging. Unſelig war die Scholle geworden, unge— 
ſegnet. Kein Herrenvolk war Herr der Acker geworden; 
ein Geſchlecht aus Winkeln und Hütten frondete um ein 
ärmliches Daſein und mühte aus fruchtbarſtem Boden 
nur kargen Ertrag. Unſelig, ungeſegnet das ſchöne Land! 
Und laut ſein ſtummes Rufen nach dem deutſchen Bauern 
und dem eiſernen Pflug! 

„Helft, Spielmann, daß der Deutſche wieder oſtwärts 
wandre. Blickt hin: alles, was Ihr ſeht, gab uns der 
Polenkönig zu eigen. Städte und Dörfer ſollen erſtehen, 
zu deutſchem Recht. Singt uns das Oſtlandlied!“ 

Auf einem Granit, der weiß und rötlich ſchimmert, ſitzt, 
die Fiedel geſpannt, der Fahrende. Friſch geht der Wind; 
die Wellen des Fluſſes ſprühen am Ufer hoch. Alles iſt 
in Sonne. 

Die Fiedel klingt. Der Spielmann ſieht und ſinnt hin⸗ 
aus... Steht er nicht unter lauſchenden Menſchen? Auf 
Rathaustreppen, unter Dorflinden? Auf Märkten, Die⸗ 
len, im Krug, am Herdfeuer, in Burghöfen, auf der 
Thingſtatt? Steht er nicht und ſingt — das neue Lied? 

Das Lied fliegt. Durch vlämiſches, weſtfäliſches, rhei⸗ 
niſches Land. Durch Thüringen, Franken. Durch Bayern, 
Schwaben. Fliegt und klingt! Ein Volk aber hört das 
Lied. Ein Volk ohne Raum. Ein Voll, das bereit iſt. 

Umringt iſt der Spielmann. Sie lauſchen ihm, lächeln. 
Dort — im Oſten — Raum auch für ſie? Für eigenes 
Heim, eigenes Gut und Glück? Für Mannesſchaffen? 
Muttertum? Leben, das ſich geſtalten, entfalten will? 

Raum! klingt die Fiedel. Raum! fingt der Spielmann. 
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Raum! jauchzen die Tauſende. Im Oſtland, jenſeits der 
Wälder und Heiden, Raum für deutſches Volk! 
Fernhin blickt der Fahrende. Faſt willenlos gleiten 
ſeine Finger über die Saiten. Seine Lippen öffnen ſich. 
„Nach Oſtland wollen wir reiten, 
Nach Oſtland wollen wir gehn. 
Wohl über die grüne Heide, 
Friſch über die Heide, 
Da iſt das Land ſo ſchön!“ 

„Nach Oſtland wollen wir reiten!“ Hoffen, Jubeln, 
Freuen! Sie ſingen mit, alle ſingen mit, entflammt. Sie 
ſehen den fernhin wandernden Menſchenzug. Tiere ſchnau— 
ben, Räder mahlen im Sand, Wind brauſt im grünen 
Wald. Sie glauben an das Leben. An das Ziel. „Da 
iſt das Land ſo ſchön.“ 

Hoch wird die Stadt ſich bauen, breit das Dorf, bis 
in die Wolken der Dom. Froh beſtellte Felder werden 
leuchten. Klirren ſchon die Senſen? Schlagen die Häm— 
mer? Türen ſind umkränzt, Wagen rollen, Kinder jubeln. 
Glocken rufen zur Feier: Willkommen, deutſcher Menſch! 

„Wenn wir nach Oſtland kommen, 
Ins ſtattliche Haus hinein, 

Da werden wir aufgenommen, 
Friſch über die Heide, 

Man heißt uns willkommen ſein!“ 

Den Lauſchenden iſt's, als zögen ſie mit in dem end— 
loſen Zuge . . . So weit der Weg, und durſtig von lan— 
ger Fahrt die Kehle! Winken dort ſchon Türme der 
Stadt? Lockt ſchon ein Wirtshausſchild? Steht nicht der 
Herbergsvater am Tor und lädt die Müden zur Rajt? 
Duftender Wein füllt die Becher: 

„Ja, willkommen wird man uns heißen, 
Sehr willkommen werden wir ſein! 

Da werden wir abends und morgens 
Friſch über die Heide, 

Wohl trinken den kühlen Wein.“ 


Nun ein Grüßen, ein vielfältiges Begegnen! Da find 
ſie, die voraus gezogen! Und hier die vielen, die ihnen 
gefolgt! Freude, Gemeinſchaft! Sie ſchütteln ſich die 
Hände, ihre Augen ſtrahlen. Herr Wirt, vom Beſten! 
Wir haben uns wieder! Da — der Burſch! Da — das 
Mädel! Wir bauen: ein Heim, ein Haus, einen Herd! 
Die Fiedel ſingt und klingt, ſchluchzt und jauchzt, im 
Tanz wiegt ſich, aller Hoffnungen voll, die Jugend. 

„Da trinken wir Wein aus den Schalen, 
Auch Bier, ſoviel uns nur lieb. 

Da iſt's ſo fröhlich zu leben, 

Friſch über die Heide, 

Da wohnt mein ſüßes Lieb!“ 


* 


Wie aus Träumen erwacht der Spielmann. Immer 
noch ſchlagen in kurzen Stößen des Fluſſes Wellen gegen 
die Ufer, wie Eiſenringe eines Panzers klirren. Schwei⸗ 
gend hält auf ſeinem Roß der Ritter. Kein Wort bricht 
die Stille. Im Schein der Sonne, im Mantel des Win⸗ 
des harren die Männer der Zukunft, die Gegenwart 
werden will. 

Wunderſam dehnt ſich die Weite. Wunderſam zittert 
die Stunde, in der das Oſtlandlied geſungen ward. — 
Ein Ton flog auf, hell in der deutſchen Seele. Durch 
unſer Land zog ein Lied. Zeitlos, doch die Zeiten ver— 
bindend. Es hat das Oſtland wieder jung und deutſch 
gemacht. 

Jahrhunderte kamen. Jahrhunderte ſanken. Das Lied 
lebt. Lebt als Teil unſeres Wollens, unſeres Kampfes, 
unſeres Schickſals. Rinnt als Kraft in unſerem Blut. 
Klingt als Senſe, als Hammer, als Schwert. 

Ewig jung. Und ewig deutſch. 


Bauern waren die Ahnen 


Bauern waren die Ahnen. Ich ſehe ein weites Feld, 

Durch die Kraft ihrer Arme mit goldenem Korn beſtellt. 

Sie darauf die Herren, hoch von Wuchs und Geſtalt, 

Stark und ſchwer wie das Holz im niederſächſiſchen Wald, 
Groß und frei die Gedanken, aufrecht und wuchtig der Gang: 
Bauern waren die Ahnen, Bauern jahrtauſendelang. 


Bauern waren die Ahnen. Ich ſeh' einen blinkenden Pflug, 
Seh' eine Axt, die rodend Lichtung um Lichtung ſchlug, 

Sehe die reichen Scheuern, Wieſen mit Roß und Rind, 
Giebliges Haus und drinnen: Herd, Weib und Kind. 
Kernhaft ihr Wollen und Wagen, kernhaft ihr duftendes Brot: 
Bauern waren die Ahnen, Bauern in Leben und Tod. 


Bauern waren die Ahnen, Bauern in Leben und Tod. 

Doch es kamen die Jahre bitterer Bauernnot! 

Herriſcher Nacken wurde tief gebückt, ſehr tief: 

Heimat und Hof verloren ... Aber der Oſten rief! 

Rief, und ſie hörten es. Horch: „Nach Oſtland geht unſer Ritt!“ 
Bauern waren die Ahnen. Sie wanderten oſtwärts mit. 


Bauern waren die Ahnen. Der Oſten hat Raum genug. 
Nimmer ruhten die Fäuſte, nimmer die Axt und der Pflug. 
Wieder ein Hof! Eine Heimat! Herdglut neu entfacht! 
Deutſche Bauern hielten hart an der Grenze die Wacht. 
Schrie der Haß durch die Lande, brannte der Krieg, die Not — 
Bauern waren die Ahnen, ſtolz in Leben und Tod. 


Bauern waren die Ahnen. Ich ſehe ein weites Feld... 
Gottes Stürme fahren brauſend über die Welt! 

Gottes Stürme zerbrechen alles, was eitler Tand! 

Aber die deutſchen Bauern halten dem Stürmen ſtand. 

Bauern waren die Ahnen. O Deutſchland in Blüte und Schein! 
Bauern werden die Enkel noch in Jahrtauſenden ſein. 


Das ewige Werk 


Zu Beginn des Jahres 1239 durchzog eine reiſige 
Schar das Bergland von Apulien, dem Golf von Sa— 
lerno entgegen. So ſchnell, als es nur möglich war, wollte 
man das Ziel erreichen. Aber man mußte dann und wann 
haltmachen; denn aus der Sänfte, die, von Gewapp— 
neten geſchützt, den Mittelpunkt des Zuges bildete, tönten 
zuweilen Schmerzenslaute, und dann blickte einer der 
Begleiter hinter die Vorhänge und fragte den Kranken 
nach ſeinem Begehr. Doch ſelten kam Antwort; das 
Fieber ſchüttelte einen gequälten, altgewordenen Mann. 

Es war einer der Fürſten des Römiſchen Reiches deut⸗ 
ſcher Nation, den ſie durch den Winter des Südens tru— 
gen, dem Meer entgegen, dem Meer und dem Frühling. 
Sie ſollten ihm Heilung bringen, ihm, der jetzt mit dem 
Tode rang, dem Hochmeiſter des Deutſchen Ritterordens, 
Herrn Hermann von Salza. 

Der Kaiſer, Herr Friedrich von Staufen, der Zweite 
dieſes Namens, hatte dem ſiechen Freunde, dem Erprob— 
teſten ſeiner Räte, einen trefflichen Arzt mitgegeben, einen 
arabiſchen Gelehrten, der ſich auf alles, was heilte oder 
heilen konnte, wohl verſtand. Wenn die Sänfte hielt, 
bot er dem Kranken einen Trunk oder trocknete ihm 
die heiße Stirn. Blickten alsdann die deutſchen Ritter 
ihn fragend an, ſo ſchwieg er. Er wußte, ſie alle, die 
germaniſchen Herren, hatten ihre Hoffnung auf die hohe 
Schule zu Salerno geſetzt und auf die berühmten Arzte, 
die dort zum Staunen der Welt Wundertaten der Hei— 
lung vollbrachten, ſo daß ihr Ruhm in aller Munde war 
und die Siechen aus vielen Ländern nach Salerno wall— 
fahrteten, hier Hilfe zu ſuchen. — Der Sarazene ſchwieg; 
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doch als er befragt ward, antwortete er nur: „Allah kann 
heilen, Allah kann ſterben laſſen. Es geſchieht, wie Allah 
es will.“ 

Der Golf ſchimmerte im Leuchten der Märzſonne auf. 
Endlich! Das Ziel war erreicht! Ein heller Palaſt emp— 
fing die müden Gäſte, empfing den kranken Hochmeiſter. 
Nicht zur Freude, ſondern zu letztem menſchlichen Tun. 
Denn Hermann von Salza rüſtete ſich zum Abſchied. 

Bange Tage vergingen; die Arzte von Salerno mühten 
ſich umſonſt. Das Fieber zehrte an den Kräften des Ster— 
benden. Er aber war freudig in ſeinem Innerſten, zum 
Fortgang bereit; denn er wußte das Werk ſeines Lebens 
getan. 

Wenn die Stunden kamen, da das Fieber ihn freigab, 
wanderten ſeine Gedanken wie über ein weites Feld. 
Über Jugend, Mannheit und Alter. Nein, er, der in 
hundert Schlachten geſtanden, fürchtete das Sterben nicht. 
Er ſah den Himmel als einen großen, lichterfüllten Raum; 
er wußte, daß er, wenn feine Stunde da war, hier ein- 
gehen würde mit anderen treuen und tapferen deutſchen 
Männern. Er hatte keine Furcht. 

Eines Tages ließ er ſich, da die Sonne auf dem 
Vorfrühlingslande lag, hinaustragen auf den Altan des 
Palaſtes, noch einmal den ſchimmernden Golf in ſeiner 
Schönheit zu ſchauen. Ein Ritterbruder war bei ihm, 
einer, der ihn verſtand, ihn begriff, und dem er vertraute. 
Sprach er nun zu dem jungen Bruder — oder ſprach er 
zu ſich ſelbſt? Der Ordensherr laufchte . 


„Heimat .. .“ flüſterte der Kranke. „Thüringer Hei- 
mat! Mit Blumen und Liedern! Aber dann die Pflicht, 
für Gott zu kämpfen! Das Heilige Land in Not! Un- 
gläubige an den Stätten unſeres Herrn! Mein Schwert 
für den Glauben! Leb' wohl, deutſche Heimat. Die 
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Fremde ruft. Aber du gehſt mit mir, Deutſchland, Thü⸗ 
ringer Land! Immer bleibſt du in meinem Herzen . . 


Deutſcher Orden, ſchwarzes Kreuz auf weißem Grund! 
Akkon, ſtarke Burg im Morgenland! Wieviel deutſches 
Blut trankſt du doch! Dann — —“ 


Er legte plötzlich die Hand auf den Arm des Ritters, 
der neben ſeiner Lagerſtatt ſtand. Der blickte in des 
Hochmeiſters edles Antlitz. Ein Lächeln blühte auf ihm. 


„Nicht wahr, Bruder Reinhard, dann machten ſie mich 
zu des Ordens Meiſter. Der wievielte war ich in der 
Reihe?“ 

„Der vierte, Herr, doch du ſollteſt —“ 


„Laß, Bruder, laß — es iſt bald vorüber. Es kommt 
auf die Augenblicke nicht mehr an. Und du, Bruder Rein- 
hard, höre her, ganz nahe!“ Und dem ſich über ihn Beu⸗ 
genden leiſe ins Ohr raunend: „Du nimmſt mein Ver⸗ 
mächtnis mit, nach Deutſchland — für Deutſchland —“ 


Er richtete ſich auf und ſah über den ſilbernen Golf, 
über die im Wind ſich kräuſelnden Wellen. Er hob die 
magere Hand und wies hinaus. 


„Sieh, Bruder, das Mittelmeer! O, es iſt ſchön! Es 
zog die Deutſchen zu ſich, ſeit tauſend und tauſend Jah— 
ren. Auch mich. Auch die Staufer. Auch den Kaiſer. Es 
iſt ein Zauber um dieſes Meer, es läßt uns nicht los. 
Auch mich nicht, Bruder Reinhard ...“ 


Aber dann, faſt gewaltſam, laut: „Doch dich ſoll es 
nicht halten, euch Junge nicht, alle Deutſchen nicht mehr. 
Hier iſt nicht unſer Platz, er iſt daheim, nur daheim, im 
deutſchen Land . ..“ 

Und wieder leiſe, mühſam, wie enttäuſcht: „Wir glaub- 
ten, wir alle, der Süden könne uns Heimat werden. Irr— 
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tum, Bruder Reinhard, oder Lüge! Heimat ift nur da- 
heim, nur im Norden. Wo das Nordmeer flutet, wo die 
Oſtſee rollt, da iſt unſere Heimat, da ſoll ſie es werden 
— für dich — für euch — für meinen Orden. Verſtehſt 
du, warum ich den Orden nach Preußen ſandte?“ 


Der Ritter nickte. „Ja, Herr, ich verſtehe.“ 


„Gut, Bruder Reinhard, höre. Und halte es feſt, ſag' 
es weiter, allen Brüdern vom Deutſchen Haufe: in Preu- 
ßen iſt ihre Heimat. Schon lange hab' ich's gewußt, Bru⸗ 
der Reinhard, daß der Süden das Grab der Deutſchen 
iſt. Der Süden trinkt unſer Blut, umſonſt. Der Süden 
frißt uns mit Fieber, umſonſt. Wir können das Land 
nicht halten, es tötet uns. Wir können hier den Bauern 
nicht anſetzen, und nur wo der Bauer pflügt, wird Heimat. 
Der Ritter iſt tapfer, das Werk des Ritters muß ſein. 
Doch kann er ein Land nur erobern, nie aber es zur 
Heimat machen. Das kann nur der Bauer, das kann 
nur der Pflug. Das Schwert beginnt, aber der Pflug 
vollendet. Holt den Bauern ins preußiſche Land!“ 

„Ja, Herr“, rief jetzt lebhaft der junge Ritter, „ſo ge⸗ 
ſchieht es auch! Herr Hermann Balk, des Ordens Land⸗ 
meiſter in Preußen, holt den Bauern in das Land, das 
du uns wieſeſt. Als der Polenherzog uns rief, zur Hilfe 
gegen die Preußen, da ſandteſt du Herrn Hermann Balk 
an die Weichſel, da baute er Burgen, Thorn, Kulm, 
Marienwerder, Elbing, den ganzen Strom entlang, Burg 
an Burg und Stadt an Stadt, aber ſein Ruf ging ins 
ganze Reich, ſein Ruf ging zu den Bauern, und der 
Bauer kam, Herr, und das Land im Oſten, das preu- 
ßiſche Land, wird nicht nur ein Land deiner Ritter, es 
wird deutſches Bauernland, Herr, von deutſchen Pflü— 
gen durchpflügt!“ 


„So iſt mein Werk erfüllt!“ Ein leiſes Lächeln ver- 
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klärte des Hochmeiſters ſchmales Geſicht. Wie verjüngt 
ſah er aus. „Mein Werk erfüllt ...“ 


„Ja, Herr“, rief wie aus innerſter Herzenswärme jetzt 
der junge Ordensritter, „ja, Herr, dein Werk iſt er⸗ 
füllt! Nicht alle verſtanden es, nicht alle begriffen, warum 
du das Heilige Land, warum du Ungarn, warum du das 
Mittelmeer ließeſt, um uns Neuland im Norden zu wei⸗ 
ſen! Aber wir Jungen wiſſen es: dort, wo ein kühleres 
Meer rauſcht, ſollen wir Heimat ſchaffen, für den Orden, 
für unſer Volk! Und du, Herr, der du dein Leben hin- 
opferteſt im Süden, immer bei des Kaiſers Majeſtät, 
immer als Mittler zwiſchen Kaiſer und Papſt, immer im 
Ringen der weltlichen und der geiſtlichen Macht, du 
ſaheſt ſchärfer als alle Zweifler! Du wußteſt, warum du 
uns die Aufgabe im Norden gabſt! Denn hier im Süden, 
Herr, iſt die Aufgabe der Deutſchen nur begrenzt, hier 
kommen wir und gehen, aber nie kann hier Heimat ſein, 
für die Staufer nicht, und nicht für den Orden! Aber 
dort, am Weichſelſtrom, wohin ſie uns riefen, im weiten 
preußiſchen Lande, dort iſt ewige Aufgabe, für das Reich, 
für das deutſche Volk, für Ritter und Bauern, für un⸗ 
abſehbare Geſchlechter. Dank, Herr, daß du die rettende 
Tat getan haſt, deines Lebens größte Tat: uns vom Mit⸗ 
telmeer zur Oſtſee zu führen, uns eine Heimat zu geben!“ 


In tiefer Bewegung kniete der Ritter neben dem Hoch— 
meiſter nieder, deſſen Hand zu küſſen. Die Hand war halt 
geworden. Aber immer noch lag es wie Freude über dem 
Antlitz des Hochmeiſters Hermann von Salza. 


Der Ritter ſtand auf. Er ließ das Auge ſchweifen, 
weit über den Golf von Salerno, weit über das ſchöne 
Südland, zum Norden hin, wo er die hohen Alpen wußte, 
und weiter noch, immer weiter, dorthin, wo die Weichſel 
ihre Fluten zur Oſtſee trieb. Der Ritter ſah Deutſchland, 
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er ſah deutſche Heimat im Oſten, im preußifchen Land. 
Er ſah Schar um Schar in den Oſten wandern, ſah Rit- 
ter und Kriegsmannen, Männer und Frauen, Buben 
und Mädchen; er ſah Bauern, unendliche Züge deutſcher 
Bauern. Und er ſah im Geiſt ihnen voranziehen, voran⸗ 
reiten den toten, nein, den ewig lebendigen Hochmeiſter, 
der ihnen Heimat im Oſten gewieſen und geſchaffen hatte: 
Hermann von Salza. Auf deſſen Stirn lag ein Leuchten. 
Er war eingegangen in ſeines Volkes unſterbliches Leben. 


Die Marienburg 


Wie ein Stück Urgewalt, eine Baſtion, ein Block 
Deutſchheit, unzerſtörbar, baut ſich die Marienburg ins 
Oſtland hinein. Erſchüttert ſpüren wir: hier iſt mehr als 
Menſchenwerk. Dies Hochſchloß, dieſe wehrhaften Mauern 
und vorſpringenden Türme, dies ſpiegelnde Bunt far— 
biger Glaſuren, die ganze unerhört heldiſche Gotik — 
alles das weiſt über Zweck und Zweckmäßigkeit hinaus 
in die Weſenheit ewiger Werte. 3 

Die Stadt am Fuß der weiten Schloßanlagen, voll 
Erinnerungen, umwittert von der Tragik der Treue, in 
vielhundertjähriges, immer wieder erneuertes Grenzer— 
tum gerückt, fie gibt der einſamen Wucht der Ordens⸗ 
feſte das Widerſpiel pulſender Gegenwart. 

Wer aber meint, die Burg ſei nur Vergangenheit und 
darum nichts als ein Denkmal einſtiger Größe, der irrt. 
Sie iſt überzeitlich, unſterbliches Deutſchtum. 

Der Wind, der von Oſten her Wellen von Licht gegen 
die Burg wirft, rührt die ſtrömende Nogat auf. Die 
Schiffsbrücke zittert, aber fejt, gleich gepanzerten Krie— 
gern, ſtehen die Rundtürme des Brückentores. Dahinter 
flammt in der Sonne, ragend, mit Turm und Giebeln, 
ſtrengen Bögen und leuchtendem Ziegeldach, das Hoch— 
ſchloß. Ein mächtiges Rechteck wird von ihm umfriedet: 
der Innenhof mit Kreuzgängen und Brunnen. Dies war 
das Bereich der Ordensritter, das „Haus“, wie man es 
nannte. Das Volk erzählt, ſein Fundament reiche ebenſo 
weit in die Tiefe wie die Burg in die Höhe. 

Über gewaltigen Kellerungen erhebt ſich das Erdge— 
ſchoß mit den Wirtſchaftsräumen, darüber die Stuben 
der Brüder, Hallen für Beratung und Mahl, der Schlaf— 
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faal, in dem die Ritter, halb bekleidet und immer das 
Schwert zur Seite, ruhten. Glatte Außenmauern, Eck⸗ 
türme, der Wehrgang — alles diente der kämpferiſchen 
Beſtimmung. 


Konrad von Thierberg legte 1274 den Grundſtein der 
Marienburg, die nach dem alten Ordensſpital in Jeruſa— 
lem und zu Marias Ehren ihren Namen empfing. Aus 
dem ſchlichten Komturſchloß aber ward 1309 des Ordens 
Haupthaus. Damals war Jeruſalem vom Iſlam erobert, 
Akkon gefallen, der Kaiſertraum der Staufer ausge- 
träumt. So wandte ſich Siegfried von Feuchtwangen end— 
gültig vom Mittelmeer ab und machte, indem er Her— 
mann von Salzas großen Gedanken erfüllte, den Orden 
für eine völkiſche Aufgabe frei. Damals ſtrömten die 
Deutſchen ins Oſtland. Der Orden fügte ſich dieſem für 
Europa revolutionären Geſchehen ein und bereitete das 
künftige Preußen vor. In harten Kämpfen gegen Pruz⸗ 
zen und Litauer ſchuf er ſeine Macht. Das ſchwarze Kreuz 
auf weißem Grund ward Schmuck und Symbol; die 
preußiſchen Farben erwuchſen daraus. 


Im Ringen der Völker um die Oſtſee blieb der Orden 
und mit ihm Deutſchland Sieger. Ein Staat entſtand, 
deſſen Kraft das Schickſal Europas beeinflußte. 


Das Mittelſchloß der Marienburg, ein wenig vom 
„Hauſe“ getrennt, beherbergte Hochmeiſterpalaſt, Landes— 
regierung und Wirtſchaftsverwaltung. Meiſters Großer 
Remter wurde der künftlerifch nie übertroffene Prunk 
raum: unſagbar ſchön der Anblick der ſchlanken Säulen, 
die in ein fächerndes, ſchwingendes Sterngewölbe aus— 
ſtrahlen, in dem alles Schwere gelöſt, alles Getrennte 
im Blick nach oben geeint iſt. Baumeiſter Nikolaus 
Fellenſteyn vollendete um 1400 den mit Gemälden reich 
geſchmückten Palaſt, deſſen wunderſamſtes Gemach, faſt 
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ein Märchen zu nennen, Meiſters kleiner, von einer ein⸗ 
zigen Säule getragener Remter iſt. 

Oft herrſchte, bei allem nordiſchen Ernſt des kriege⸗ 
riſchen Lebens, lautes höfiſches Treiben in der Burg, 
zumal wenn fremde Geſandtſchaften kamen oder nach 
ſiegreicher Oſtfahrt den zehn beſten Kämpfern der Ehren⸗ 
tiſch bereitet wurde: höchſter Ruhm abendländiſcher Rit⸗ 
terſchaft, um den Könige, Fürſten und Edle vieler Böl- 
ker warben. In der Gruft aber zu St. Annen ſchlummer⸗ 
ten die toten Meiſter und blieben hier für immer der 
Gemeinſchaft verbunden, der ſie ihr Sein gewidmet. 

Um Hoch- und Mittelſchloß dehnte ſich die Vorburg, 
mit Wirtſchaftsgebäuden, Speichern, Stallungen, Mar: 
ſtall, Gießhaus, Zeughaus, Werkftätten, Arſenal und 
Wohnungen für Halbbrüder, Knechte und Reiſige. Hier 
ſtanden, Tag und Nacht zum Ritt geſattelt, die Poſt⸗ 
pferde, die des Ordens Boten ins Reich, nach Rom und 
in alle Länder Europas trugen. Alles war umhegt von 
Ringmauer und Graben und alſo gerüſtet, jeden Feind 
zu empfangen. 

Hier tobte im Jahre 1410 nach der Unglücksſchlacht 
von Tannenberg der Polenſturm. Die Blüte des Ordens, 
Hochmeiſter, Gebietiger und die meiſten Brüder erfchla- 
gen, Untreue und Abfall im Land, übermächtig das Heer 
der Feinde vor der Burg! Da erſtand in der Not der 
Held, der Gläubige, der Retter: Heinrich von Plauen. 
Umſonſt, daß gedungener Verrat eine feindliche Stein- 
kugel auf die einzige Säule des Meiſterremters zu lenken 
ſuchte, damit durch ihren Einſturz der ganze Bau ſtürzte! 
Vergeblich, daß ein polniſcher Geſchützmeiſter ſein Rohr 
gegen das hohe, weit ins Land blickende Standbild 
Marias, der Schutzpatronin des Ordens, richtete; der 
Schuß verſagte, die zurückſchlagende Flamme raubte dem 
Schützen das Augenlicht. Seuchen verheerten das Polen 
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lager. Da hob König Jagiello die Belagerung auf: die 
Burg hatte die Probe beſtanden. 

Sie beſtand ſie nochmals, als 1454 ein Aufruhr der 
Untreue gegen den Orden losbrach, und ſie hätte jeder 
Gewalt getrotzt, wenn nicht des Ordens eigene Söldner 
um fehlender Zahlung willen die unbezwingliche Feſte 
dem Feinde verkauft hätten. Der tapfere Bürgermeiſter 
der Stadt, Bartholomäus Blume, büßte durch polniſchen 
Haß nach vieljährigem Kampf feine Treue zu Deutjch- 
land mit dem Tod durch Henkershand. Dann ging im 
zweiten Thorner Frieden mit dem Weichſelland das 
ſtolze Haupthaus verloren. 

Langſam verfiel es. Aber Preußen erſtand. Der große 
König holte heim, was drei Jahrhunderte zuvor in Zei— 
ten der Schwäche abgeſplittert war. Die Dichter Max von 
Schenkendorf und Joſeph von Eichendorff riefen in be- 
geiſterten Worten zur Wiederherſtellung des Schloſſes 
auf, das heute in neuem Glanze ragt und wiederum dem 
völkiſchen Leben dient. 

So leuchtet am Nogatſtrom, herrlich wie einſt, das alte 
Ordenshaus, vor deſſen Mauern zum Gedächtnis ſieg— 
reichen Abſtimmungskampfes das Denkmal eines deut⸗ 
ſchen Ritters errichtet ward. Auf dem Turm aber flattert 
das Hakenkreuz: Zeugnis und Sinnbild ewigen deutſchen 
Lebens — wie die Marienburg. 


Der Tod von Tannenberg 
1410 


Es ſprengt auf ſchlummernder, weiter 

Waldheide ein düſterer Reiter. 

Die Zügel ſchleifen in läſſiger Hand, 

Er zeichnet mit Kreuzen Dorf und Land. 

Nur mählich eratmet die Erde, 

Scheu ſpielt die Dämmrung um Kraut und Korn — 
Einpreßt der Reiter die roſtigen Sporn 

Seinem gelben Tatarenpferde. 


(Der Tod ſpricht zu Jagiello:) 


„Verflucht dieſe dörrende Mittagsglut — 
Doch nimmer zurück, Jagiell! 

And fraß auch der Sand das polniſche Blut, 
Wir bleiben, wir ſtehn, Geſell! 

Die Deutſchherrn ſchlugen mit hartem Schlag 
Euer halbes Heer zuſchanden — 

Laß plärren hinein in den fahlen Tag 

Ihr Sieglied: Chriſt iſt erſtanden'! 

Ihr Sieglied iſt heiſeres Bettlergeſtöhn, 

Es ſoll ihre Kehlen würgen! 

Auf einen Gewappneten hetz' ich zehn, 
Jagiell, ich ſchwör's bei St. Jürgen. 


Ich ſchwör's, ſie zerbrechen! Schon ſchnauft und keucht 


Die Meute der deutſchen Hunde, 

Ein Zittern durch ihre Reihen ſchleicht — 
Jagiell, unſres Haſſens Stunde! 

Jagiello, Verrat! In feigem Trab 
Schwenken die Kulmer die Mähren, 
Jagen mit flatternden Bannern ab — 
Jetzt hilft euch, ihr Herren, kein Wehren! 
Jetzt ſtoßt ſie nieder, ſtampft zu Brei 
Gebietiger und Komtur! 

Jetzt iſt's mit dem Siegesſingſang vorbei 
Auf Tannenbergiſcher Flur. 


Jetzt, Alrich von Jungingen, wahr’ dein Blut, 
Parier' und halt' dich wacker — 

Schon klafft dir die Wunde, ich traf dich gut, 
Verreck' im maſuriſchen Acker! 

Zerriſſen, beſudelt der Ordensſtern — 

Jagiell, das dankſt du den Kulmiſchen Herrn. 
Nun plärr' du ſelbſt deiner Pfaffen Weiſ': 
Kyrie, Kyrieleis!“ 


Es ſprengt auf ſchlummernder, weiter 
Waldheide ein düſterer Reiter. 

Die Zügel ſchleifen in läſſiger Hand, 

Er zeichnet mit Kreuzen Dorf und Land. 
Ein Marienpanier, zerfetzt, voll Kot, 
Reißt er empor von der Erde — 
Einpreßt dann die Sporen der Reiter Tod 
Seinem gelben Tatarenpferde. 


Komtur Heinrich Neuß von Plauen 
nach der Schlacht von Tannenberg 
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Verloren die Schlacht in Groll und Graun. 

Nun ſchirme das Land und die Burgen, Plau'n! 
Nur Tote im Feld. Doch gehalten der Schwur! 
Der Orden wartet auf dich, Komtur. 

Von Polen geſchändet das heilige Schwarz-Weiß — 
Rette den Oſten, Heinrich Reuß! 


Er hörte den Ruf. Er fragte nicht. 

Er ſpürte das Schickſal. Er wußte die Pflicht. 
Er prüfte ſein Schwert. Sein Herz. Sein Recht. 
Sie waren eiſern. Sie waren echt. 

Er ſpornte das Roß. Er gab ihm nicht Ruh'. 
Dumpf rauſchte die Weichſel ihr Lied dazu. 


Nun ſteige zur Sonne, du heiliges Schwarz-Weiß! 
Nun zittere, Polen, vor Heinrich Reuß. 

War's Sturm, der über die Nogat fuhr? 

In Mariens Feſte ſprengt der Komtur. 

Seine Augen glühn. Seine Augen ſchaun. 

Ewiger Oſten ... Du retteſt ihn, Plau’n. 


4 Lüdtke, Um Weichſel und Warthe 


Burg Lochſtädt, 
Heinrichs von Plauen Verbannungsort 


Schwemmland und Flugſand, von meerumſpülter ſtei⸗ 
ler Bernſteinküſte angetrieben — das iſt die Friſche Neh⸗ 
rung, auf der Schloß Lochſtädt ſteht, geweiht durch das 
Schickſal eines der größten deutſchen Menſchen. Die kur⸗ 
zen, ſtoßenden Wellen der Danziger Bucht klirren gegen 
den weißen Strand. Längſt wäre das Haff zum Binnen⸗ 
ſee geworden, hätte die Oſtſee nicht immer wieder die 
ſchmalen Dünenketten zerriſſen. 

Heute gewährt, durch Sturmfluten des fünfzehnten und 
beginnenden ſechzehnten Jahrhunderts ausgepflügt, das 
Tief von Pillau Durchfahrt zum Meer; hier legten im 
Dreißigjährigen Kriege die Schweden Befeſtigungen an 
und hielten ſie ein Jahrzehnt lang beſetzt. Zur Ordens⸗ 
zeit war weiter nördlich ein ſolches Tief; zu ſeinem Schutz 
errichteten die Ritter auf dem Feſtland das ſtarke Balga, 
auf der Nehrung aber, noch während des großen Prußen⸗ 
aufſtandes (1270), die Lochſtädter Burg. 

Sie war von ſtrategiſchem Rang. Der Beſitz der Fahr⸗ 
rinne ermöglichte es, in dem entſcheidenden Ringen um 
Preußens Zukunft Truppen auf dem Seeweg heranzu— 
ziehen, Kreuzfahrerheere, auch Handwerker für den not⸗ 
wendigen Burgenbau. Meiſt kamen die Schiffe von Dan⸗ 
zig herüber, ſteuerten an Lochſtädt vorbei und legten in 
Königsberg an. Von hier aus wurde die Fahrt auf dem 
Pregelſtrom fortgeſetzt, hinein in das Innere des kampf⸗ 
erfüllten Landes. 

Zuerſt Komtureiſchloß mit anſehnlichem Konvent, ver⸗ 
lor die Burg im Frieden und mit zunehmender Verſan⸗ 
dung des Tiefs an Bedeutung. Kein Komtur mehr, nur 
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noch ein „Pfleger“ waltete in ihr, vornehmlich des Bern⸗ 
ſteinamtes halber, das über die Gewinnung des koſt⸗ 
baren nordiſchen Harzes, des „Goldes der Oſtſee“, zu 
wachen hatte. 

Entſprechend ſeiner urſprünglichen Wichtigkeit war 
Lochſtädt als mächtiges Kaſtell ausgebaut, von dem glei⸗ 
chen Meiſter, der das Marienburger Hochſchloß ſchuf. 
Ein ſtolzer Bergfried überragte Burg und Vorburg. Vom 
Turm, von den hohen gotiſchen Fenſtern des Konvents 
oder den Wehrgängen der ſchirmenden Mauern ſchweifte 
der Blick über weite Waſſerflächen, haftend an der wei⸗ 
ßen Linie der Nehrung mit ihren wandernden Dünen. 

Zwei Flügel des Burghauſes, hart am Haff, über⸗ 
dauerten die Zeit. Sie vermitteln einen ſtarken Eindruck 
vom Weſen und Wollen jener kriegeriſchen Gemeinſchaft, 
der unſer Volk die Baſtion im Oſten verdankt. 


Von außen: alles auf das Ziel geſtellt, den Kampf um 
Sein oder Nichtſein des Ordens. Innen jedoch, über die 
bloße Zweckmäßigkeit hinaus, ein geiſtiges Schwingen, 
Freude an reichem Ornament, an figürlicher Zier der 
Konſolen und Kapitelle, in der Kapelle aber mit ihrer 
edlen Raumgeſtaltung und den hochſtrahlenden Gemöl- 
ben die Schau des mittelalterlichen Menſchen in die 
eigene Seele und in das Unendliche. 

Vieles iſt ſonſt noch erhalten: die Küche mit ihren 
ſchweren Wölbungen, Kammern, unter ihnen die Bern⸗ 
ſtein⸗Kammer, Prunkgemächer mit farbiger Bemalung 
der Wände und Rippen und mit ſchönen Gemälden in 
den Deckenbögen, der ruhmvollen Epoche des Hochmei⸗ 
ſters Winrich von Kniprode entſtammend (um 1370), 
ſowie der wuchtige und dabei ſchlichte, von einem ein- 
zigen Pfeiler getragene Remter des Burgherrn. 

Hier ging im Jahre 1429 ein Heldenleben zu Ende. 
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Als nach der Tannenberger Niederlage alles verzwei— 
felte und durch Schwäche und Treuloſigkeit der Unter⸗ 
gang des Ordens beſiegelt ſchien, zwang ein einziger, ein 
begnadeter Führer, das Schickſal: Heinrich von Plauen. 
Aber von den Beſten waren die meiſten gefallen, ſchäbige 
Charakterloſigkeit machte ſich breit, Ehrgeiz der Minder— 
wertigen wollte eine Rolle ſpielen, Verrat lauerte. Den 
kühnen Plänen des Hochmeiſters wurde Mißtrauen und 
Mißdeutung zuteil. 

Plauen, der in den bodenſtändigen Menſchen des Lan— 
des Volksgenoſſen ſah, die zur Mitarbeit am Ganzen 
und zur Mitverantwortung heranzuziehen ſeien, galt dem 
erſtarrten, ſchon überalterten Ordensſyſtem als Revo— 
lutionär. Letzter Träger einer gewaltigen Epoche, wollte 
er um Preußens Freiheit willen den Waffengang mit 
den polniſchen Bedrängern noch einmal wagen. Opfer 
um Opfer mußte er verlangen; doch er fand bei den 
Ritterbrüdern nur ein kleines Geſchlecht. An die Spitze 
der Unzufriedenen trat der Marſchall Michael Küchmei⸗ 
ſter, der böſe Geiſt des Ordens. Wie fo oft in der deut- 
ſchen Geſchichte erfolgte auch diesmal ein Dolchſtoß in 
den Rücken! Das gegen Polen marſchierende Heer rief 
der Marſchall zurück, überfiel in der Marienburg den er— 
krankten Hochmeiſter, ließ ihn in einen Turm des Schloſ— 
ſes werfen, als „Verächter der Ordensregel“, und bald 
darauf ſich ſelbſt zu ſeinem Nachfolger wählen. 

Die Anklage gegen Plauen aber brach zuſammen. So 
ſah man ſich genötigt, ihm wenigſtens eine Komturei zu 
übertragen, freilich die unbedeutendſte: Engelsburg. Doch 
Küchmeiſter ſpann neue Ränke gegen ihn. Plauens Bru- 
der, der tatkräftige Komtur von Danzig, war ebenfalls 
abgeſetzt worden, doch aus Lochſtädt, ſeinem Gefängnis, 
entflohen. Durch ihn ſollte Heinrich von Plauen hoch— 
verräteriſche Beziehungen zu Polen angeknüpft haben! 
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So ſinnlos die Beſchuldigung auch war — der einſtige 
Retter der Marienburg und des Ordens wurde von 
neuem verhaftet. Während Küchmeiſters Unfähigkeit das 
Land dahinſiechen ließ, ſaß Plauen als Gefangener auf 
Schloß Brandenburg, täglich hinaushorchend, ob man 
ihn nicht rufen werde — ſieben lange, ſchwere Jahre. 
Doch nur das Rauſchen des Haffs vernahm er, wenn 
der Sturm hineinfuhr. 

Als Küchmeiſter, völlig geſcheitert, körperlich leidend 
und von den Brüdern verlaſſen, 1422 feiner Würde ent- 
fagte, gab Paul von Nußdorf, der neue Hochmeiſter, 
Plauen die Freiheit wieder. Aber er blieb verbannt, und 
fein Rat, der vielleicht das drohende Geſchick noch einmal 
gewandt hätte, wurde nicht begehrt. 

In dem einſamen Lochſtädt wartete er wiederum, 
immer vergebens. Rußdorfs Regierung war noch kläg— 
licher als die Küchmeiſters. Was mag Plauen gelitten 
haben! War nicht all fein Tun umſonſt geweſen? Nie- 
mand gibt ihm Antwort — nur das Haff dröhnt und 
ſtöhnt, und jenſeits der Dünen wogt das Meer. Müde 
werden ſeine Augen, wenn er hinausblickt in das Land, 
das er errettet, das ihn verriet und vergaß .. . Grau— 
ſames Schickſal .. 

Nochmals verrinnen ſieben Jahre, immer hoffnungs⸗ 
loſer wird Ritter Heinrich von Plauen, der einſt des 
Ordens Meiſter war. Da reitet ein Bote ein, meldet ſich 
bei ihm. Holt man ihn endlich? In der höchſten Not? 

Nein. Nur zum Pfleger von Lochſtädt wird der alte 
Mann ernannt. Ein Amt hat er wieder — ein beſchei— 
denes Amt . . . Er, des Ordens größter Führer ... 

Ein Jahr nur verwaltet er es. Dann erlöſt ihn der 
Tod aus unſagbarem Leid. 

In einer Ballade hat Agnes Miegel die letzten Tage 
des Helden geſchildert. 
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„Wie Gold ift die Luft. 
Purpurn im Abendduft 
Aber dem flutenden Tief 
Ragt die Feſte. — 

Die immer leiſer rief, 
Die See, ſchläft ein. 
Der Abend allein 

ft das Beſte ...“ 


Das iſt der Ausklang. Der Orden ſank — es gibt 
keine Schuld, die ſich nicht rächt. Lochſtädt zerfiel und 
gab ſeine Steine für die Feſtungswerke von Pillau her. 
Friedrich Wilhelm IV. erwarb die Ruine; die Burg- 
kapelle wurde erneuert und dient einem Nachbardörf— 
chen als Kirche. Haff und Meer ſingen ihr altes Lied, 
und über den Nehrungswald, der das Schloß umhegt, 
fährt heute wie einſt der Schickſalswind. 


Bartholomäus Blume, 
Bürgermeiſter von Marienburg 
+ 1460 


„ . und uff den freitag nach Dominici wart 
Blume gericht und in 4 ſtucken gehauen, und 
die quartir worden für die ſtat und ſchlos 
gehangen.“ 
Magiſter Joh. Lindau, Stadtſchreiber von Danzig. 
Kerker . .. Das Arteil: der Tod .. . Doch ich bitte nicht, Gott! 
Blanken Auges ſchreit' ich den Weg zum Schafott. 
Ohne Furcht will ich knien, wenn der Henker ſchlägt — 
Lichter Gedanke ins Licht meine Seele trägt. 
All meine Liebe für Preußen, mein Schwert für das Reich! 
Leben? Sterben? Der Treue gilt beides gleich. 
Meine Schuld? Ich habe an Deutſchland geglaubt. 
Henker, nimm mir die Hand, nimm mein graues Haupt! 
Viertle den wunden, hungergepeinigten Leib, 
Gib ihn den Vögeln, der Gaſſe zum Zeitvertreib. 


Nein, ich zürne dir nicht und nicht deinem Amt. 
Einzig die Antreu' iſt's, die ſich ſelbſt verdammt. 
Antreu warſt du, trotz Ehre und ſchmückendem Tand, 
Hans von Bayſen, Statthalter Polens im Land! 


Wenn einſt der Nachwelt die Schande das Herz verbrennt, 
Iſt es dein Name, den jeder — den keiner nennt. 

Jeder in Preußen weiß ihn, und jeder ſchweigt, 

Weil ihm das Rot der Scham in das Antlitz ſteigt. 


Wo in dem Totenreich die Verräter ſtehn, 
Soll, Hans von Bayſen, vor allen dein Banner wehn! 


Giftige Ernte trieb aus vergifteter Saat — 
Sämann warſt du, Hochmeiſters geſchworener Rat. 


Dich aber, Heimat im Oſten, ſchütze Gott! — 
Aufrecht ſteig' ich die Stufen empor zum Schafott. 


Der zweite Thorner Friede 
1466 


Nun müſſen wir den bitteren Kampf 
Der dreizehn Jahre beſchließen. 

Zu Ende der dampfenden Roſſe Geſtampf, 
Schwertſchlag und Armbruſtſchießen. 


Zu Ende die Luſt, mit freier Hand 
Am Feind den Speer zu zerſchellen — 
Der Slawe ward Herr im Kulmerland 
And Fürſt von Pommerellen! 


Zu Ende der Krieg auf blutiger Au — 
Eng iſt uns die Bruſt geworden! 

Nun reiten hinaus aus dem Weichſelgau 
Die Letzten vom Deutſchen Orden. 


Begraben vielhundertjähriger Ruhm 
Im fürder polniſchen Lande, 
Zerſchlagen ein blankes Rittertum 
In Haß, in Verrat, in Schande! 


Ein Notruf gellte von Nogat zum Rhein, 
Kein Ohr wohl mochte ihm lauſchen. 
Wir ſtanden auf Volkeswacht allein 

In des feindlichen Oſtſturms Rauſchen. 


Doch ſei's, wie es fei! Den Roſſen die Spor'n 
And mit grimmigem Trotz geſchieden! 
Wir haben ja alle im falſchen Thorn 
Beſchworen den ewigen Frieden. 


Hinein in die Nacht! Die Weichſel ſchäumt 
Zornig, verhallend, ferne. 

Hinein in die Nacht! Den Himmel ſäumt 
Ein Heerzug erlöſchender Sterne. 


Stadt am Strom — Graudenz 


Die große Lebenslinie des weſtpreußiſchen Landes iſt 
der Strom. Mächtig rauſcht und flutet er dahin, und 
immer, zu allen Zeiten, tönt aus ihm feine eigene Mufik. 
Helle und dunkle Weiſen ſind es, die der Strom ſingt, 
Lieder des Grollens und Zürnens, wenn das Eis geht 
oder die Flut alles Land rings in ein ſchäumendes Meer 
verwandelt; Lieder des Friedens und der Freude, wenn 
der Frühling über die Buhnen wandert und das Buſch— 
und Baumwerk an den Ufern widerhallt von dem Singen 
der Vögel. Aber es ſind auch düſtere Balladen, die aus 
den Nebeln der Weichſel ſteigen; ſie wiſſen von Kampf 
und Not und Tod, ſo wie der Strom ſelber es weiß. 

Am Anfang war der Strom. Er wurde zum Sinnbild 
dieſes Landes. An ſeinen Höhen ſiedelte der Menſch der 
Frühe; hier wohnten nordiſche Stämme, hier zogen die 
gotiſchen Völker ihren weltgeſchichtlichen Weg. Immer 
war es der Strom, der irgendwie ihr Schickſal wurde. 
Und als nach der Völkerwanderung der alte Germanen— 
boden überfremdet ward, teilte der Strom die Neuſtämme, 
hüben die Pommereller, drüben die Prußen. Die Weich⸗ 
ſel wurde Grenze. Grenze, bis die Deutſchen das Land 
ihrer Vorväter zurücknahmen in ihre betreuende Hand, 
bis der Deutſche Ritterorden kam und die Weichſel, den 
Strom der Goten, wieder zum deutſchen Strom machte. 
Damals bauten die Deutſchherren neben vielen anderen 
feſten Schlöſſern die Burg Graudenz, und in ihrem Schutz 
entſtand die Stadt, während rings Höfe und Dörfer er- 
wuchſen und deutſche Bauern den eiſernen Pflug durch 
die Schollen führten. Das Weichſelland war einſt ger— 
maniſche Heimat geweſen; jetzt wurde es von neuem Hei- 
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mat deutſcher Menſchen. „Da iſt das Land ſo ſchön!“ 
So klang es in dem alten Lied der Oſtlandfahrer, in 
deſſen Muſik ſich die andere Weiſe miſchte: die des 
Stromes. 

Nie haben hier, wo die Ritter das hohe Schloß von 
Graudenz erbauten, Polen geſeſſen. Auch der Name 
Graudenz hat nichts mit der polniſchen Sprache zu tun, 
obgleich man ihm ſpäter ein polniſches Mäntelchen um- 
gehängt hat. Doch was will das beſagen! Vielleicht hat 
ſich ein alter Gotenname durch die Zeiten erhalten, der 
Name der Greutunger; vielleicht haben ihn dann, wie die 
einſtige Anſiedlung, die Prußen übernommen — immer 
baute ja ein Volk auf den Stätten eines früheren, und 
Plätze und Namen pflegten ſich zu vererben. 

Schon früh wird uns Graudenz genannt, und bereits 
im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts blühte die Stadt 
auf. Ihre Geſchichte iſt eng mit einem der hervorragend- 
ſten Führer des Ordens verknüpft, dem Landmeiſter von 
Preußen Meinhard von Querfurt. Seiner ordnenden, 
aufbauenden Kraft gelang es, den Strom zu zwingen, 
ſoweit Menſchenhände das vermochten. Er bezwang ihn 
durch gewaltige Dämme, entwäſſerte das Neuland, er 
ſchuf Raum für viele Geſchlechter deutſcher Bauern. Dem 
Landmeiſter Meinhard danken wir den reichen Segen 
des Weichſeltals, und Graudenz, die deutſche Stadt im 
Grenzland, dankt ihm Beſtätigung und Sicherung ihres 
Rechtes und Beſitzes, den Grund ihrer künftigen Blüte. 
Das war im Jahre 1291; und einige zwanzig Jahre ſpä⸗ 
ter zeigt uns eine Urkunde des Hochmeiſters Carl von 
Trier, welche Bedeutung die Stadt am Strom bereits 
gewonnen hat, beſonders auch für den Tuchhandel. Ein 
reiches Kaufmannsleben herrſchte damals, mäßig war 
der Zins an die Ordensbrüder, und auch die geſundheit— 
lichen Dinge erfuhren ſorgliche Betreuung. Nach der 
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Satzung des Kulmer Rechts ordnete ſich das ſtädtiſche 
Leben; Oberhof für rechtliche Entſcheidungen war Thorn. 
Dem Orden dankte die Stadt auch die Anlage des Trinke- 
Grabens. Wenn das Staatsoberhaupt in Graudenz ein— 
mal Einzug hielt, fo jubelten die Bürger ihm zu; wir 
wiſſen von ſolchem Empfang aus der Zeit des Hochmei- 
ſters Ulrich von Jungingen. 

Hoch über der Stadt, auf den mächtigen Steilufern des 
Stromes, reckte ſich die Ordensfeſte empor, ein mwehr- 
hafter Bau, von dem nur noch Ruinen, unter dieſen aber 
der markante Turm (der „Klimmek“), erhalten ſind. Er 
ragt als ewig deutſches Wahrzeichen in den blauen oder 
grauen Himmel über dem tiefen Tal des Stromes. Denn 
alles, was hier geſchaffen ward, iſt ja deutſch! 

Wir wiſſen, daß im Ordenslande der Verrat umging. 
Verrat verwandelte 1410 den Sieg bei Tannenberg in 
furchtbare Niederlage, und aus der Niederlage wuchs 
neuer Verrat. Nein, nicht die Stadt als ſolche, nicht die 
deutſche Bürgerſchaft trug die Schuld; es war der Ehr- 
geiz, die Ichſucht einzelner, namentlich der großen Kauf- 
herren, durch die aus Treue Untreue ward. Das Volk 
der Ordensſtädte hielt dem Orden auch in der Not die 
Treue, aber es wurde durch die Herren vom Rat, in 
deren Händen ſich alle Macht befand, blutig niederge— 
halten. Ein bitteres halbes Jahrhundert, vom erſten bis 
zum zweiten Thorner Frieden (14111466)! 

Auch Graudenz trug an der Not und Schuld dieſer 
Zeit. Der Hauptſchuldige an dem Verrat von Tannen- 
berg war der kulmiſche Edelmann Nikolaus von Renys 
gemejen; er hatte das Banner der Kulmer Landedelleute 
unterdrückt, als dieſe in die Tannenberger Schlacht ein- 
greifen und den Sieg entſcheiden ſollten. Er hatte es 
nicht hochgehoben, als Zeichen zum Sturm, ſondern es 
niedergehalten und war mit den Seinen fortgeritten, den 
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Polen Schlachtfeld und Sieg überlaſſend. Auch ihm hatte 
Heinrich von Plauen Verzeihung gewähren müſſen; als 
er ſich aber von neuem in hoch- und landesverräteriſche 
Verſchwörungen einließ, wurde er verhaftet, in Graudenz 
vor ein Gericht geſtellt und hier enthauptet. Dann aber 
ſah die Stadt ein anderes Blid. Die Verſchwörung im 
Ordensland hatte um ſich gegriffen, der „Bund“ war ge— 
gründet worden, von Großgrundbeſitzern und Städten, 
und dieſer Bund — vom haiſerlichen Gericht verboten — 
trat mit dem Landesfeind, mit Polen, in verräteriſche 
Verhandlungen, die ſchließlich zum Abfall führten. Kurz 
vorher, im Jahre 1453, fand in Graudenz eine große, 
entſcheidende Tagfahrt des „Bundes“ ſtatt — hier wur⸗ 
den die Häupter des Abfalls endgültig beſtimmt und ein 
„heimlicher oder geheimſter Rat“ gewählt, der fortan 
Vollmacht hatte und ſie zum Verderben des deutſchen 
Weichſellandes anwandte. So wittert ein Hauch völki- 
ſcher Tragik über der alten Stadt. Was wenige verſchul⸗ 
deten, mußten viele büßen, auf lange Geſchlechterreihen 
hinaus, bis in die jüngſte Vergangenheit. — An die Spitze 
der „Bundesälteſten und -oberſten“ war jener Hans von 
Bayſen getreten, deſſen Verrat am Orden zum Schickſal 
des ganzen Landes wurde. 

Am 4. Februar 1454 erfolgte dann die „Abſage“ des 
Bundes an den Orden; kurz danach gingen die feſten 
Ordensſchlöſſer des Weichſellandes, die ſchwach beſetzt 
und auf einen ſolchen Verrat nicht gefaßt waren, in die 
Hände der Empörer über. Darunter war auch Graudenz. 
Als dann nach dem Krieg der dreizehn Jahre im zweiten 
Thorner Frieden (1466) das Endergebnis dieſes die Oſt⸗ 
mark verwüſtenden Ningens vorlag, war die Enttäu— 
ſchung unter den Abtrünnigen groß: ſchnell erkannten ſie, 
daß Polen ſeine vorher gegebenen Verſprechungen nicht 
einlöſte, daß die dem Lande verheißene Selbſtverwaltung 
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auf dem Papier blieb. Man hatte an eine bloße Unterſtel⸗ 
lung Preußens unter den polniſchen König gedacht — 
nun aber ſetzte er in die maßgeblichen Stellen Polen ein. 
Während die „großen Städte“ ihre Rechte noch lange 
verteidigten, ja, wie Danzig es tat, mit Waffengewalt 
durchſetzten, waren die kleineren Gemeinden wehrlos. 
Auf dem Graudenzer Ordensſchloß gebot der polniſche 
Staroſt 

So wurden polniſche Verſprechungen gehalten! Ein 
Jahrhundert nur, und Weſtpreußen war völlig der 
„Krone Polen“ einverleibt, und von „Selbſtändigkeit“ 
konnte keine Rede mehr ſein. Der Reichstag von Lublin 
(1569) beſtimmte die endgültige Eingliederung des 
Weichſellandes in den polniſchen Staat. 

Die Deutſchen in Graudenz wehrten ſich mit aller 
Kraft und mit Erfolg gegen die Poloniſierung, die in 
dieſen Zeiten Weſtpreußen heimſuchte. Seit 1521 wurden 
in ihren Mauern — abwechſelnd mit Marienburg — die 
preußiſchen Landtage abgehalten; ſie mögen, wie die 
Dinge nun einmal geworden waren, das Bewußtſein art: 
eigenen Volkstums geſtärkt haben, namentlich auch gegen 
die fortgeſetzten Bedrängniſſe durch den Staroſten, mit 
dem die Bürger in dauernden Rechtsſtreitigkeiten lagen. 
— Auf einem dieſer Landtage iſt auch ein Deutſcher ge- 
weſen, deſſen Name Weltruhm erlangt hat, und den die 
Polen daher in Ermangelung eigener Perſönlichkeiten 
von Weltbedeutung für ſich beanſpruchen, ihn gewiſſer⸗ 
maßen nach ſeinem Tode noch ſeines Deutſchtums be— 
raubend: Nikolaus Kopernikus. 

Einen ſeeliſchen Rückhalt im Kampf um ihr Deutjch- 
bleiben im fremden Staat gewann die weſtpreußiſche und 
mit ihr die Graudenzer Bürgerſchaft an der Reformation. 
Sie ſchuf unter den Deutſchen einen ſtarken Zuſammen— 
halt; die Sache der Religion und die des Volkstums 
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verſchmolzen ineinander — vergeblich war es, daß die 
Jeſuiten alles daran ſetzten, mit Hilfe ihres Einfluſſes 
auf Schule und Jugend den Proteſtantismus zu ver- 
drängen. Hatte das Geſchlecht zur Zeit der beiden Thor— 
ner Frieden wankend werden können — die Genera- 
tionen ſeither hielten mit Treue an dem Beſten feſt, das 
fie beſaßen: an ihrem Deutſchtum. Sie retteten es in eine 
Zeit hinein, da Graudenz wieder einem großen deutſchen 
Staat zugehören durfte: Preußen. 

Freilich, die drei Jahrhunderte von 1466 bis 1772 
waren bitter für die Stadt wie für das ganze Land. 
Polen, unfähig, ſeine Unabhängigkeit zu behaupten, 
wurde zum Spielball fremder Politik und fremder Ein- 
brüche. Schweden, Ruſſen, Litauer ſtrebten nach dem 
Beſitz der Weichſel. Immer wieder war es der Strom, 
der die geſchichtlichen Entſchlüſſe beeinflußte. Einmal 
(1659) wurde die Stadt nach einer harten Belagerung 
völlig niedergebrannt; nur die Pfarrkirche und wenige 
Häuſer blieben verſchont. Aber die zähe deutſche Bürger— 
ſchaft baute wieder auf, und aus Schutt und Trümmern 
entſtand ein neues, allerdings ärmeres, aber deutjchbe- 
wußtes Graudenz. Es trotzte den Widerwärtigkeiten der 
nordiſchen Kriege und den Verheerungen der Peſt; aber 
es war doch höchſte Zeit, daß endlich die deutſche Stadt 
in den deutſchen Raum, in die große deutſche Gemein- 
ſchaft heimkehrte! 

Das geſchah 1772, als König Friedrich der Große die 
Hand auf das alte deutſche Land legte. Nun floß der 
Strom wieder durch deutſche Gaue, und Oſtpreußen, im 
hohen Nordoſten lange vereinſamt, ward mit dem Mut⸗ 
terland vereint. Nun begann ein Aufblühen für das einſt 
fo*reiche, in den Jahrhunderten polniſcher Mißwirtſchaft 
aber verelendete alte Ordensland. Nun zog der ſchwarze 
Adler über Land und Stadt und Strom feine Kreiſe . . 
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Zu den von des Königs Fürſorge ganz beſonders be- 
dachten Städten des Oſtens gehörte Graudenz, das bei 
der Rückkehr zu Preußen kaum mehr als 2000 Einmwoh- 
ner zählte. Aus Wüſtungen erwuchſen neue Bauten, 
Handwerker wurden angeſetzt, Lehrer herangeholt. Der 
ſcharfe Blick des Alten Fritz erkannte die ſtrategiſche 
Bedeutung der Weichſel, und ſo erkor er den Strom 
zur Verteidigung ſeines Staates. An der Weichſel ent⸗ 
ſtand die preußiſche Feſtung Graudenz. 

Am 8. Juni 1772 war der König in die Stadt einge⸗ 
zogen. Mit welchen Empfindungen des Dankes, der 
Freude und des Hoffens ihn die Bewohner begrüßt haben 
mögen, das können wir Heutigen verſtehen, die wir ſo 
oft ſchon erleben durften, mit welcher Begeiſterung, Dank⸗ 
barkeit und Liebe von Volk und Reich getrennte Deutſche 
den Führer begrüßten, der ſie heimholte! Auch damals 
haben die Deutſchen Weſtpreußens die Stunde der Heim⸗ 
kehr in ein großes, ſtarkes Vaterland als Befreiung von 
bitterer Fremdherrſchaft und Erlöſung aus unerträglichen 
Zuſtänden gefeiert. 

Im Jahre 1776 begann auf den Weichſelhöhen bei 
Graudenz der Feſtungsbau, den der Ingenieurkapitän 
Gontzenbach leitete. Der König ſelbſt entwarf die Pläne, 
prüfte die Berechnungen, wies die Gelder an und befich- 
tigte den Fortgang des Werkes, deſſen Vollendung ihm 
ſehr am Herzen lag. Etwa dreieinhalb Millionen Taler 
wurden noch zu Lebzeiten des Alten Fritz hineingeſteckt. 
Oft kehrte er in Graudenz ein und hielt in der Nähe 
Truppenparaden ab. Zehn Jahre nach Beginn des 
Feſtungsbaues ſtarb der König; aber er hatte die Freude, 
das Werk im weſentlichen vollendet zu ſehen. Nicht lange, 
und es ſollte ſeine Probe beſtehen. 

Zwei Jahrzehnte nach Friedrichs Tode zerbrach — 
nicht ſeine Schöpfung, nein! Nicht ſein Staat, nicht Preu⸗ 
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ßen! Aber das ſtaatliche Gebilde jener Unfähigen, die 
nach ihm kamen und ſeine Größe nicht einmal begriffen! 
Die von ſeinem Ruhm zehrten und darüber die eigene 
Arbeit, die Pflicht des Weiterbauens vergaßen! — Daß 
es einen ſolchen König und einen ſolchen Staat, ein ſol— 
ches Preußen überhaupt gegeben hatte, dieſe Tatſache 
war es, die auch in Verfall und Zuſammenbruch den 
Glauben an ein Wiedererſtehen lebendig erhielt. Man 
glaubte an das Preußen des Alten Fritz — an ſeinen 
Genius. Und wie ein Symbol dieſes Glaubens mag es 
erſcheinen, wenn auf der Flucht Friedrich Wilhelms III. 
und der Königin Luiſe nach Oſtpreußen in Graudenz ein 
Bauer aus der Niederung an den König herantrat und 
ihm zweitauſend Friedrichsdor einhändigte, die er unter 
den deutſchen Bauern der Weichſelniederung geſammelt 
hatte. 

Nun kamen die Franzoſen und zogen in die Stadt ein. 
Sie hatte ſchwer zu leiden und zu tragen; unerſättlich 
waren die franzöſiſchen Quäler, ſchier untragbar ihre 
ſtändigen Forderungen. Die Stadt geriet in hohe Ver⸗ 
ſchuldung, um die Schlemmereien der fremden Offiziere 
und ihre Geldforderungen bezahlen zu können. Plünde— 
rungen und Quälereien waren an der Tagesordnung; der 
General Rouyer gehört in die wahrlich nicht kleine Zahl 
franzöſiſcher Plagegeiſter, wie ſie ſo oft in den vergan— 
genen Jahrhunderten und bis in die Zeit der oberſchle— 
ſiſchen, der Rheinland- und Ruhrbeſetzung ihr Unweſen 
in Deutſchland trieben. 

Aber zu ihrem Ziel, die Feſte Graudenz zu erobern, 
kamen ſie doch nicht. Das Werk des großen Königs hielt 
ſtand, verteidigt von einem Mann preußiſcher Ehre, einem 
preußiſchen Edelmann mit franzöſiſchem Namen, dem 
General l'Homme de Courbière. Merkwürdig, daß ge 
rade die Feſtungen der Oſtmarken — Pommerns, Schle— 
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ſiens, Weſt⸗ und Oſtpreußens — ſich in dieſer Zeit der 
Wirrnis entſchloſſen und erfolgreich gehalten haben! 
Courbiere ſoll damals das Wort geſprochen haben: wenn 
es (wie von den franzöſiſchen Unterhändlern behauptet 
wurde) ſchon keinen König von Preußen gäbe, ſo ſei 
noch ein König von Graudenz vorhanden! Man hat die 
Richtigkeit des Ausſpruchs beſtritten — doch kommt es 
auf den Wortlaut an? Hat der General nicht ſo gehan— 
delt? Und das iſt das Wichtigere. So hielt er die Feſtung, 
die ſeitdem nach ihm „Feſte Courbiere” genannt wurde. 
Stadt und Feſtung Graudenz blieben bei Preußen! 


Das neunzehnte Jahrhundert brachte ſtarken wirtſchaft— 
lichen Aufſtieg und die Erſchließung des Landes durch 
die Eiſenbahn. Das iſt das äußere Bild. Und es brachte 
ſchließlich das Bismarckreich, das Zweite Reich der Deut⸗ 
ſchen. Aber es brachte zugleich ein Nachlaſſen der völ⸗ 
kiſchen Kräfte, die Vorherrſchaft artfremder Geſinnung 
und ſo auch ein Anwachſen des Polentums in der Oſt⸗ 
mark und immer wildere Ausbrüche des polniſchen Haj- 
ſes. Ein Jahrhundert alſo, von Gegenſätzen erfüllt und 
von Spannungen zerriſſen! 


Seinen Beginn verknüpfte Graudenz mit dem Namen 
eines Mannes, der als Vorkämpfer deutſcher Geiſtes— 
freiheit und ſpäter als deutſcher Dichter unvergängliche 
Bedeutung beſitzt. Es iſt Fritz Reuter, der ein Opfer der 
auch in Preußen herrſchenden Metternichſchen Unter— 
drückung wurde. Wegen Teilnahme an einer burſchen— 
ſchaftlichen Verbindung zum Tode verurteilt und dann 
von Friedrich Wilhelm III. zu dreißig Jahren Feſtung 
„begnadigt“, wurde der mecklenburgiſche Student der 
Rechte Fritz Reuter von Feſtung zu Feſtung geſchleppt 
und ſaß vom 15. März 1838 bis zum 14. Juni 1839 in 
den Kaſematten von Graudenz. In ſeinem Buch „Ut 
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mine Feſtungstid“ hat er humorvoll die ſchwere Zeit ge- 
ſchildert. .. 

Graudenz wuchs zu einer anſehnlichen Mittelſtadt, die 
um die Jahrhundertwende etwa 40 000 Einwohner ge⸗ 
habt hat, dazu die Garniſon. Es war inzwiſchen Feſtung 
modernſter Art geworden, im Zuge der machtvollen Oſt⸗ 
befeſtigungen an Oder, Warthe und Weichſel. Wieder 
war es der Strom, der das Geſetz des Raumes, auch 
das wehrpolitiſche, beſtimmte. Im Ernſtfall war Grau⸗ 
denz uneinnehmbar, und ſeine deutſchen Menſchen fühl⸗ 
ten voll Stolz die alte Tradition von den Zeiten des 
Ordensſchloſſes zur friderizianiſchen Feſtung, zur Feſte 
Courbieère und nun zur modernen Feſtung erſten Ran⸗ 
ges. Ihre Bedeutung im Weltkrieg zu erproben, dazu 
kam es allerdings nicht — bis hierher kam die „ruſſiſche 
Dampfwalze“ nicht. Doch während der Krieg der deut— 
ſchen Stadt nichts anzuhaben vermochte, war es der 
„Friede“, der ihr Schickſal beſiegelte: das Diktat von 
Verſailles, das für die Weichſelgaue nichts anderes war 
als eine Wiederholung, ja, Verſchärfung jenes einſt im 
Jahre 1466 in Thorn geſchloſſenen Friedens. Damals 
waren die deutſchen Gebiete Weſtpreußens, vom Ordens⸗ 
ſtaat losgelöſt, an den König von Polen gekommen, 
unter Zuſage eigener Verwaltung. Jetzt kam das Land, 
von Deutſchland losgelöſt, wieder zu Polen, und wieder 
unter dem feierlichen, verfaſſungsmäßig feſtgelegten Ber: 
ſprechen, das Volkstum und völkiſche Recht der nunmeh⸗ 
rigen deutſchen Minderheit zu achten. So wurde Grau- 
denz, jo der Strom zum zweitenmal der Fremdherrſchaft 
überliefert. Wie das deutſche Recht geachtet, das Wort 
der Polen gehalten wurde, dafür iſt jeder Tag, jede 
Stunde der vergangenen zwei Jahrzehnte Zeuge. 
Einſt hatte es ein Jahrhundert gedauert, ehe Polen in 
den Beſchlüſſen des Lubliner Reichstages die Maske 
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fallen ließ. Ein Jahrhundert! — Diesmal hatte man eine 
Maske überhaupt nicht mehr nötig. Denn Deutſchland 
lag ja am Boden, war wehrlos und zu jeglicher Erfül⸗ 
lung bereit. Man konnte dieſem Deutſchland, dem man 
ſein Oſtland ohne die im Waffenſtillſtandsabkommen 
1918 gewährleiſtete Abſtimmung geraubt hatte, alles bie⸗ 
ten. Denn Deutſchland war ſchwach und Genf ſehr weit, 
und alles, was der deutſchen Kraft Abbruch tat, wurde 
von den „Siegern“ und dem Völkerbund grundſätzlich 
gutgeheißen. — So floß der deutſche Strom durch pol⸗ 
niſch überfremdetes Land, bei dem doch jeder Fußbreit 
Acker, jeder Stein, jede Buhne im Strom von dem ewi⸗ 
gen Deutſchland kündete. 

Der 25. Januar 1920 war für Graudenz der Tag des 
Abſchieds. Die Stadt war nicht, wie mancher gehofft, 
zum Freiſtaat Danzig gekommen. Nein, die Polen woll⸗ 
ten den Strom ... Auf dem Markt hatten die letzten 
Truppen Aufſtellung genommen; Deutſche in unüberſeh⸗ 
baren Scharen füllten Platz und Straßen. Die Kapelle 
des Reichswehrjägerbataillons Nr. 17 ſpielte den Präſen⸗ 
tiermarſch, und vom Pferd herab richtete der Gouverneur 
von Graudenz Worte der Trauer, des Zorns, der Kraft 
und des Glaubens an Soldaten und Bürger. Deutſche 
Lieder klangen auf, Märſche ertönten, dann zogen die 
Truppen ab. Von der Weichſelbrücke grüßte mancher 
noch einmal, mancher zum letztenmal den Strom. 

Als jetzt die Polen einzogen und die Haller-Armee 
billigen Beſitz von der verratenen Stadt ergriff, war 
kaum ein Deutſcher mehr auf der Straße; kein deutſches 
Haus hatte geflaggt, die Fenſter waren geſchloſſen und 
verhangen. — Dann kamen zwanzig bittere Jahre: für 
die Graudenzer Deutſchen wie für das ganze entriſſene 
Oſtland ein einziges Martyrium. Doch davon will ich 
ſchweigen; denn ich habe die Stadt am Strom in dieſer 
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Zeit nur aus der Ferne grüßen können und ſo gegrüßt, 
wie ſie in meinem Erinnern, in meiner Seele lebte: als 
die deutſche Stadt, das alte deutſche Graudenz. 

Ich ſehe mich als Kind dort ſpielen, ich erlebe als noch 
nicht Sechsjähriger das gewaltige Hochwaſſer und den 
Eisgang von 1888, und ich weiß noch, wie die Eltern 
mit mir auf der hohen Weichſelbrücke ſtanden und ich 
gebannt hineinſchaute in das wilde Toben der Elemente. 
. . . Und ſpäter zog es den Mann immer wieder dorthin, 
und alles wurde vertraut, rings die Ordensburgen mit 
ihren maleriſchen Ruinen, Schwetz, Roggenhauſen und 
Rheden, die bergigen Stromufer, Böslershöhe und Sar— 
towitz, vor allem der Graudenzer Schloßberg ſelbſt mit 
den herrlichen Anlagen, dem „Klimmek“, von dem man 
weit über Strom und Niederung blicken konnte, der 
Feſte Courbiere, einem wahrhaften Vogel- und Pflan- 
zenparadies! Welche Eindrücke, wenn bei Feiern zur 
Nacht die Flammen vom Schloßturm loderten und dem 
Land von ſeinem Deutſchſein kündeten, wenn wir dem 
Singen des Stroms lauſchten, der die Buhnen und wei- 
ßen Sandbänke umſpülte, oder wenn wir auf Ruder— 
fahrten von Thorn nach Danzig an der Stadt vorbei— 
zogen, den Türmen, den alten Speichern, dem hohen 
Bergfried zuwinkend ... Oder wenn im Strombett 
die Herbſtnebel brauten, wenn die Winternacht unter 
hellen Sternen die verſchneite Landſchaft aufleuchten ließ, 
wenn der Frühling die Kämpen in ein einziges Meer 
von Grün verwandelte und im Sommer der deutſche 
Bauer das Korn des reichen Landes ſchnitt wie einſt 
feine Väter zur Ordenszeit .. 

Vieles könnte ich erzählen von Strom und Stadt, 
pon Land und Menſchen, von ſtolzer Vergangenheit mit 
Größe, Schuld und Not, mit trotzender Kraft und un- 
beugſamem Wollen, von hoher Kultur und edler Kunſt 
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(von der noch der wundervolle Graudenzer Altar zeugt, 
jetzt in der Marienburg, einſt in der Schloßkapelle der 
Komturei — der einzige erhaltene Altar aus mehr als 
fünfzig Ordensburgen!), von deutſchem Kämpfen, das 
durch die Jahrhunderte geht, und deutſchem Glauben, der 
die Vergangenheit mit der Zukunft verknüpft ... Doch 
nun iſt Deutſchland wiedererſtanden, und was der Orden, 
der Alte Fritz und Bismarck geſchaffen — es iſt nicht 
vergangen, es lebt, es gewann neue, machtvolle Geſtalt 
im Reich Adolf Hitlers. Ein Sturmſang klingt über 
Deutſchland! Er rauſcht um die alte Stadt, er rauſcht 
um den Strom! Graudenz und das Weichſelland ſind 
wieder deutſch geworden, deutſch nun für alle künftige 


Zeit. 


Bauer meiner Heimat 


Ich ſeh' den Bauern ſchreiten durch das Land. 
Ja, ſchreiten. Denn ſein Gang iſt Herrenſchritt. 
And alles adlig: Auge, Stirn und Hand. 
Anſichtbar ſchreiten ſeine Ahnen mit. 


Er weiß darum. So iſt er nie allein. 


Er packt den Pflug. Sein Tagwerk iſt ſein Ruhm: 


Arbeit vom Morgen bis zum Abendſchein. 
Die braunen Acker ſind ſein Königtum. 


Uralter Segen raunt um Hof und Haus. 
Der Bauer ſpürt: die Scholle iſt geweiht. 
Er ſchreitet Tage, ſchreitet Jahre aus. 

Am ſeinen Schritt rinnt Gottes Ewigkeit. 


Stadt am Fluß — Bromberg 


Wo ſich die Brahe in ihrem Lauf, aus Weſtpreußens 
Heiden flutend, ſcharf oſtwärts wendet, der Weichſel zu, 
war um die Zeitwende eine ſtarke Wehrburg und rings 
um ſie eine blühende Siedlung. Germanen wohnten hier, 
Burgunder, viele Jahrhunderte hindurch, bis ſie dann 
zu wandern anfingen und ihre Jungmannſchaften weiter 
ſüdwärts zogen. In der einſtigen Heimat waren nur ein— 
zelne Volksgruppen ſeßhaft geblieben; ſie gaben, als 
fremde Stämme anwanderten, ihnen die Namen der 
Landſchaft weiter, als Erbe gewiſſermaßen, als Erinne— 
rung an den burgundiſchen Oſten; ſo auch den Namen 
der Burg an der Brahe, Bidegaſt. Die Slawen über⸗ 
nahmen ihn und machten ſprachlich das Wort „Bydgoſzez“ 
daraus; doch den germaniſchen Klang vermochten ſie nicht 
zu tilgen! 

Die Burg blieb bedeutungsvoll — an Brahe und Netze 
ging die Grenze zwiſchen Pommern und Polen, und oft 
wechſelte in den Kämpfen zwiſchen beiden der Burgwall 
feinen Herrn. Derſelbe Herzog, der den Deutſchen Rit— 
terorden zu Hilfe rief, Konrad von Maſowien, gewann 
1239 das „castrum Bidgostiense“ den Pommern ab; 
die erſte urkundliche Erwähnung nach mehr als tauſend— 
jährigem Beſtehen! Auch im Beſitz der Deutſchritter iſt 
zeitweiſe die Burg geweſen. 

Eine neue Zeit brach für den Oſten an. Das altger- 
maniſche Land ward Heimat deutſcher Menſchen! Wie- 
derum wurden ſie von den Polen gerufen. Denn der 
Boden brauchte ſie! Er brauchte den eiſernen Pflug und 
den eiſernen Willen deutſcher Bauern — er brauchte die 
deutſche Kultur, die aus Odland einen Garten machte. 
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Polens Könige und Biſchöfe ſahen, wie nur der Deutſche 
es verſtand, gleichſam aus dem Nichts Reichtum und 
Fülle zu ſchaffen — ſie ſahen es an Pommern, Schleſien, 
Böhmen und Ungarn, an dem weiten Oſten, der überall 
nach deutſcher Hand und deutſchem Geiſt verlangte. So 
wurde Wahrheit, was Walther von der Vogelweide ge— 
ſungen hatte: „Von der Elbe bis zum Rhein und hin— 
wieder bis zum Ungarland mögen wohl die Beſten ſein, 
die ich in der Welt je hab' erkannt!“ Denn: „Deutſche 
Zucht geht über alles . ..“ 

So lud König Kaſimir III. die Deutſchen nach Polen 
ein. Sie gründeten Städte und Dörfer; das Mutterland 
gab ſeine wagemutigen Söhne und Töchter hin. Vom 
19. April 1346 ſtammt die Urkunde, in der Kaſimir III. 
(vom polniſchen Adel als „Bauernkönig“ verſpottet) zwei 
Deutſchen, Johann Keſſelhut und Konrad, als Sied— 
lungsunternehmern („Lokatoren“) den Auftrag erteilt, 
„auf der unbewohnten, wüſten Ebene unterhalb der Burg 
einen Markt oder eine Stadt nach deutſchem Magde— 
burger Recht zu gründen“. Keſſelhut war Weſtfale; aus 
ſeiner Heimat wird er den Hauptteil der Neuſiedler her— 
angezogen haben. So wuchs das deutſche Bromberg aus 
niederſächſiſcher Wurzel. — Der von Kaſimir beſtimmte 
Name „Kunigesburc“ (Königsberg) ſetzte ſich nicht durch. 
Die Bürger nannten ihre Stadt die Braheburg, Bram— 
burg, Bromberg. 

Sie hatten kein friedliches Leben, die Grenzlanddeut- 
ſchen! Faſt immer war Kampf und Krieg — bald herrſch— 
ten polniſche, bald pommerſche, dann wieder ſchleſiſche 
oder litauiſche Fürſten über Burg und Land. Trotzdem 
ging in der jungen Stadt das Wirtſchafts⸗ und Kultur⸗ 
leben tüchtig voran; nach deutſchem Brauch lebten ihre 
Bewohner, deutſch waren Umgangs- und Amtsſprache, 
deutſch das Recht. An der ſchiffbaren Brahe entwickelte 
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ſich ſchnell der Verkehr zur Weichſel. Freilich, bald gab 
es dabei auch Schwierigkeiten mit den Thornern! „Dy 
von Bromberg hatten nuwlich den von Thorn czwe ſchiff 
mit ſalcze genommen uf der Wyſſel“, erzählt in feiner 
Chronik Johann von Poſilge. Das war 1409. Die Be⸗ 
ſchlagnahme zweier Salzkähne vor den Mauern Thorns 
hatte für die Bromberger ein ſchlimmes Nachſpiel. Die 
Ordenskomture von Tuchel und Schlochau überfielen und 
beſetzten zur Strafe die Burg, und die Stadt ging in 
Flammen auf. Jetzt zog von Krakau König Wladislaus 
Jagiello heran, berannte mit Übermacht die Burg und 
nahm fie, nachdem den deutſchen Verteidigern freier Ab- 
zug gewährt worden war, in Beſitz. Schon nahte der 
Hochmeiſter des Ordens, Ulrich von Jungingen, und 
fünf Tage lang ſtanden ſich die feindlichen Heere gegen— 
über, auf beiden Ufern der Brahe. Durch Vermittlung 
Wenzels von Böhmen aber wurde ein Waffenſtillſtand 
abgeſchloſſen, und ſo ging das drohende Unwetter noch 
einmal vorüber. Im Jahre darauf kam es dann zum 
Zuſammenſtoß und zu der ſo tragiſch verlaufenen Schlacht 
bei Tannenberg. Der Thorner Friede beendete 1411 zwar 
den Krieg, aber die Thorner blieben ihren Nachbarn 
gram, ſo daß der Bromberger Staroſt Hans Birkenhaupt 
auf eigene Fauſt der ſtolzen Weichſelſtadt Fehde anſagte. 
Aus dem urſprünglichen Salzkrieg wurde ein Bierkrieg 
— die Thorner beſchlagnahmten das bei ihnen einge— 
führte Bromberger Bier, die Bromberger aber, die ihre 
niedergebrannte Stadt wieder aufgebaut hatten, rächten 
ſich von neuem durch Kaperei. Das ging jahrelang, bis 
weltgeſchichtliche Ereigniſſe dieſe Plänkeleien in den Hin- 
tergrund treten ließen: die große Auseinanderſetzung 
zwiſchen Polen und dem Orden begann. Die Burg wurde 
zum Heerlager; von hier gingen Fehdebriefe ſchleſiſcher 
und böhmiſcher Ritter an den Orden, und wiederholt war 
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in Bromberg während des Dreizehnjährigen Krieges 
(14531466) König Kaſimirs IV. Hauptquartier. 

Trotz Notzeiten, Seuchen und Bränden blühte doch 
das Leben im deutſchen Bromberg. Es war ein wichtiger 
Umſchlagshafen für den Handel zwiſchen Rußland, Polen 
und den Oſtſeeländern geworden, namentlich für Salz, 
Getreide und Holz. Begehrt waren die Töpfereien und 
das Bier der Stadt. Die Burg war ſtark ausgebaut und 
beherbergte manchen berühmten Gaſt, jo den branden- 
burgiſchen Kurfürſten Friedrich II. Eiſenzahn. Mit Dan⸗ 
zig ſtand man auf gutem Fuß; für Feſtlichkeiten beſtellte 
der Staroſt von dort die Stadtmuſik und das Bier. Hb: 
rigens zog man an den Brahehängen einen trink- 
baren Wein. Von der Blüte der Stadt legten auch die 
gotiſchen Backſteinbauten ihrer Kirchen und Klöſter 
Zeugnis ab, und manch bedeutſames Begebnis zeichneten 
die Bernardinermönche in ihrer Chronik auf — auch 
manchen Schwank, ſo die Geſchichte von dem ſtimmge— 
waltigen Pater Dionyfius, deſſen Geſang hundert Brü- 
der übertönte und das Chorgeſtühl erzittern ließ! In jei- 
ner Jugend hatte er einmal Prieſter und Volk in die 
Flucht geſungen, weil man meinte, die Decke der Kirche 
ſtürze ein... 

Schon früh ſetzte die Unterdrückung des Deutſchtums 
ein. Als im ſiebzehnten Jahrhundert der Niedergang 
Polens unaufhaltſam wurde, war es auch mit der Blüte 
Brombergs vorbei. Noch gibt 1604 die Bernardinerchro- 
nik eine glänzende Schilderung des Handelsreichtums 
und bürgerlichen Wohlſtands der Bevölkerung; wir 
hören von den mächtigen Getreideſpeichern am Fluß, den 
Kornmengen, die hier aus ganz Polen zuſammenſtröm— 
ten, um nach Danzig und über die Oſtſee verfrachtet zu 
werden, und dem Hafen, der Danziger Güter aufzuneh⸗ 
men hatte! Dann ändert ſich das farbenfrohe Bild — das 
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Unheil bricht herein. Der Dreißigjährige Krieg wirft ſeine 
Wellen hierher, wochenlang hauſen die Wallenſteiner in 
Burg und Stadt, und eine königliche Urkunde von 1634 
— nur wenige Jahrzehnte nach jener Schilderung des 
Chroniſten! — zeigt den inzwiſchen eingetretenen Verfall. 
Sie ſpricht von Krieg, Peſt, Plünderungen! Die polniſch— 
ſchwediſchen Kriege ſollten das Unglück vollenden. Unter 
Karl X. Guſtav läßt deſſen General Stenbock den Reiter: 
führer Andreas Platting Burg und Stadt beſetzen; dann 
übernimmt Oberſt Weißenſtein ihr Kommando. Bald 
wieder ſind die Polen in der Stadt — aber ihre Herr— 
lichkeit dauert nicht lange: am 21. Mai 1656 zieht König 
Karl X. Guftav in Bromberg ein und weilt im folgenden 
Jahr noch einmal dort. 

Da aber kommt der Befehl (die Schweden ſind wieder 
abgezogen), die zerſchoſſene und ausgebrannte Burg 
ſchnellſtens herzurichten! Hohe Gäſte werden erwartet: 
ein Staatsbeſuch des Großen Kurfürſten beim König 
von Polen ſteht bevor. Johann Kaſimir und ſeine Ge— 
mahlin Marie Louiſe treffen mit ihrem Hofſtaat in der 
Stadt ein und nehmen Wohnung im Jeſuitenholleg: 
hier war es wohnlicher als in der verödeten Burg! Am 
30. Oktober 1657 zieht dann der Kurfürſt ein, begleitet 
von ſeinem Miniſter Otto von Schwerin, dem War— 
ſchauer Geſandten von Hoverbeck und anderem Gefolge. 
Auch der kaiſerliche Geſchäftsträger Franz von Liſola 
und der Danziger Bürgermeiſter Adrian von der Linde 
ſind anweſend. 

Das Ergebnis der von glanzvollen Feſtlichkeiten unter- 
brochenen Verhandlungen war der Bündnisvertrag zwi⸗ 
ſchen Brandenburg und Polen. Der Preis, den Polen 
zahlen mußte, war die Freigabe Oſtpreußens aus jeglicher 
Oberhoheit: als ſouveräner Herzog von Preußen ging 
der Kurfürſt aus den Verhandlungen hervor. Übrigens 
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gab es noch ein die polnische Geſinnung kennzeichnendes 
Zwiſchenſpiel: die Polen zogen plötzlich Truppen an die 
Stadt heran, entweder um den Kurfürſten unter Druck 
zu ſetzen oder ihn gefangenzunehmen! Sofort ſandte 
Friedrich Wilhelm Eilboten an Feldmarſchall Graf 
Sparr, der ſofort heranrückte und den Anſchlag vereitelte. 
Am 6. November wurde alsdann der für die deutſche 
Geſchichte ſo bedeutſam gewordene Vertrag feierlich auf 
dem Bromberger Ring beſchworen. Der Weg zur Kö— 
nigskrone war für Preußen frei! 

Noch ärgere Schreckniſſe brachte der nordiſche Krieg: 
1703 kamen die Schweden, 1707 Moskomiter und Ta- 
taren, dann wieder Schweden und 1708 der ſchlimmſte 
Feind, die Peſt, über die Stadt. Bis 1710 wütete ſie. 
Dann wiederum Schweden, dann nochmals Ruſſen, und 
als es endlich Friede war und neuer Aufbau hätte be— 
ginnen können — war es zu ſpät. Polen beſaß keine 
Lebenskraft mehr, und in Bromberg fehlte das Deutjch- 
tum, das allein helfen und die Not bezwingen konnte. 
So ſiechte die Stadt dahin, auch von den Wirren des 
Siebenjährigen Krieges berührt. In Bromberg hatten 
die Auffen ein großes Magazin errichtet; dieſes und die 
benachbarten Magazine waren das Ziel eines kühnen 
Streifzuges des preußiſchen Oberſten Hordt, der nach 
heftigem Kampf am 15. Juli 1759 in die Stadt einrückte. 
In der Beute befanden ſich 52 000 Scheffel Getreide, 
54 Fäſſer Branntwein, 14 Fäſſer Wein und rieſige Bor- 
räte an Bekleidung. — 

Das Schickſal Polens, das in dieſem Ringen nach 
keiner Seite hin ſeine Neutralität durchgeſetzt hatte, be— 
gann ſich kurze Zeit danach, 1772, zu erfüllen. Endlich 
kehrte nun alter deutſcher Boden zum Mutterland zurück, 
und mit dem Weichſelland kam auch Bromberg unter 
den ſtarken Schutz Friedrichs des Großen. Das war die 
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Wende, die Erlöſung! Neues Leben blühte, und wo zu— 
letzt nur noch ſiebenhundert Ackerbürger ihr armſeliges 
Leben geführt hatten, fand mit einem Schlag preu— 
ßiſcher Wille ein Feld für Leiſtung und Aufbau. Ruinen 
verſchwanden, Häuſer und Speicher wurden errichtet, 
Handwerker angeſetzt. Die Großtat des Königs aber iſt 
der Bau des Bromberger Kanals, der Verbindung zwi— 
ſchen Brahe und Weichſel einer-, Netze, Warthe und 
Oder andererſeits. Was Jahrhunderte nicht fertigge— 
bracht — das Genie des Königs und die Tatkraft des 
Geheimen Ober-Finanzrats Franz von Brenckenhoff 
ſchufen dieſes Werk innerhalb von zwei Jahren: bereits 
1774 durchfuhren die erſten Kähne und Holztraften den 
Kanal und die Schleuſen! 

Die Entwicklung der Stadt wurde durch ihre Zuge— 
hörigkeit zu dem von Napoleon geſchaffenen „Herzogtum 
Warſchau“ nur kurz unterbrochen. Der Wiener Kongreß 
ſprach Bromberg und den „Netzediſtrikt“ endgültig Preu— 
ßen zu. Am 1. Juni 1815 marſchierten preußiſche Sol— 
daten unter dem Jubel der bis dahin von den Polen 
unterdrückten deutſchen Bürger in die Stadt ein. So 
rei: die Freiheitskriege auch zu ihrer Befreiung ge— 
ührt! 

Kaum ſiebenhundert Einwohner hatte die Stadt bei 
der preußiſchen Beſitzergreifung gehabt; beim Tode des 
Alten Fritz betrug ihre Zahl ſchon dreitauſend, bei der 
Errichtung des Herzogtums Warſchau fünftauſend, beim 
Tode Bismarcks fünfzigtauſend, und etwa hunderttau— 
ſend waren es, als der Weltkrieg ausbrach. Als Haupt— 
ſtadt eines Regierungsbezirks, als Beamten- und Mili- 
tärſtadt, als Vorort deutſcher Geſinnung und Bildung 
mit Fachſchulen, Forſchungsinſtituten, gelehrten Geſell— 
ſchaften, mit Bibliothek, Muſeum und Theater, als Mit- 
telpunkt für Wirtſchaft und Verkehr blühte im 19. Jahr⸗ 
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hundert Bromberg unvergleichlich empor. Ihre kern⸗ 
deutſche, opferbereite Geſinnung hatte die Bürgerſchaft 
beim polniſchen Aufſtand 1848 unter Beweis geſtellt. An 
ihrer Treue wurden alle feindlichen Machenſchaften zu— 
nichte, auch der Kleinmut der damaligen Berliner Re- 
gierung. Dieſes kämpferiſche Nationalbewußtſein war 
und blieb der ſchönſte ſeeliſche Beſitz der deutſchen Stadt. 
Das Denkmal, das 1862 die Bevölkerung dem großen 
König auf dem Bromberger Marktplatz errichtete, war 
nicht nur ein Zeichen der Dankbarkeit — es war mehr: 
ein Bekenntnis. 

Wie viele Namen von Rang und Klang müßte man 
nennen, deren Träger hier gelebt oder gewirkt haben! 
Nur fünf Männer ſeien genannt: Theodor Gottlieb von 
Hippel, der Verfaſſer des „Aufrufs an mein Volk“; Otto 
Roquette, der Dichter von „Waldmeiſters Brautfahrt“ 
und des Liedes „Noch iſt die blühende, goldene Zeit“; 
Heinrich Deinhardt, der hervorragende Schulmann und 
deutſche Vorkämpfer; Erich Schmidt, der Geſchichtsfor⸗ 
ſcher des Poſener Landes, und Walter Leiſtikow, einer 
der Bahnbrecher neuer deutſcher Kunſt. Kunſtwerke wie 
Ferdinand Lepkes Brunnen und Bogenſpannerin, Denk⸗ 
mäler wie das des großen Friedrich und des alten Kai⸗ 
ſers, der wuchtig aufragende Bismarckturm und herrliche 
Anlagen gaben der Stadt das Gepräge. Unſagbar ſchön 
war ihre landſchaftliche Umgebung, inmitten weiter Wäl⸗ 
der und Heiden, an Brahe und Kanal und nahe dem 
mächtigen Strom des Oſtens, der Weichſel. Wer aus 
anderen Gauen des Reiches Bromberg beſuchte, war 
überraſcht, hier ſoviel Schönheit und Kunſt, Reichtum 
der Wirtſchaft und der Natur, vor allem aber einen un⸗ 
bändigen nationalen Kampfgeiſt anzutreffen! 

Als Knabe ſtand ich gern an den alten Schleuſen des 
Kanals, ſchaute in die Wirbel und Strudel der wogen— 


78 


den Waſſer und lauſchte ihrer geheimnisvollen Mufik. 
Ich wanderte unter den mächtigen Bäumen, die noch der 
große König gepflanzt, und horchte auf ihr Rauſchen. 
Ehrfürchtig blickte ich durch die Fenſterchen einer kleinen, 
windſchiefen Kate, aus der er einſt herausgetreten war, 
der König, wenn er mit Brenckenhoff die Pläne geprüft 
hatte, um dann den Fortgang des Kanalbaus zu beob- 
achten. Und dann ſah ich mit heimlicher Liebe im Kindes⸗ 
herzen zu ſeinem Denkmal empor, wie er, der Erzene, 
den Krückſtock wuchtig, hart aufſetzte und ſein Adler⸗ 
auge ins Weite ſchweifen ließ, über das Land, das er 
gewonnen, und die Stadt, die er neu gegründet hatte. 
Jahre gingen, Jahrzehnte. Zu mir ſprachen die Wäl⸗ 
der und die Stürme, der Fluß, in deſſen Wellen wir oft 
die Ruder tauchten, die weißen Oſtlandwinter, die jauch⸗ 
zenden Frühlinge, die geſegneten Sommer, die farben⸗ 
bunten Herbſte. Zu mir ſprach das deutſche Land mit 
ſeiner jahrtauſendealten Geſchichte, von burgundiſchen 
Recken und tapferen Oſtlandfahrern. Zu mir ſprachen 
die Not, die Liebe, die Treue ungezählter Geſchlechter. 
Zu mir ſprach das ganze große Herz meiner Heimat. 
Ich ſehe noch die leuchtenden Blicke meiner Jungen, 
wenn ich ſie hinausführte und ihnen vom Oſten kündete. 
Noch einmal kam die Not über die Stadt und ihre 
Menſchen. Sie haben ſich in Volksrat und Grenzſchutz 


1918, 1919 und 1920 gegen das Verhängnis der Abtren⸗ 


nung vom Reich zäh und tapfer gewehrt! 

Ich ſehe noch in jener Kampfzeit zur Nacht die Feuer 
aufglühen und höre den Hall der Geſchütze. Ich weiß 
noch, wie wir das Schickſal der Denkmäler berieten, die 
ſich ja nicht wehren konnten, wenn der fremde Haß über 
ſie kam — ſo wurde das des großen Königs für 
Schneidemühl, das des alten Kaiſers für Meſeritz be⸗ 
ſtimmt. Dort ſtanden ſie lange, und immer war es uns, 
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als warteten fie auf die Stunde der Heimkehr. Und ich 
ſehe in die Augen junger Soldaten; durch die Straßen 
rattern die Batterien, blumengeſchmückt, und ſie gehen 
zur Front — denn noch heißt es wachen, daß der Feind 
nicht eine Stunde eher einrückt, als es ſein muß.. 
Sein muß ...? Das Wort war kein Begriff für uns, 
wir lehnten uns dagegen auf! Dieſes deutſche Brom— 
berg — es ſollte in polniſche Hand? Aber da klang das 
Singen der jungen Soldaten: „In der Heimat, in der 
Heimat, da gibt's ein Wiederſehn .. .“ 

Zwei lange Jahrzehnte taten dann die Getreuen hier 
einſam, unter Verfolgung und Haß, ſtill und gläubig ihr 
Werk, in der Bruſt den bedingungsloſen Willen zur 
Pflicht und den Glauben an Deutſchland. 

Als Adolf Hitler das neue Reich ſchuf, leuchteten die 
Blicke der Deutſchen in Polen heller, und hoffender ſchlu— 
gen ihre Herzen. Wann kehren wir heim? So fragten ſie 
in ihrer Seele, das war am Tage ihr Sehnen und ging 
als Traum durch ihre Nächte. Immer quälender wurde 
die Not, übervoll das Maß der Drangſale. Warten! 
Nur warten! Dulden! Und die Treue halten! Die Treue 
und den Glauben! Wann, wann ſchlägt die Stunde? 

O, ſie haben dich, meine Vaterſtadt, ſie haben deine 
deutſchen Menſchen nur noch ſchlimmer gequält, und als 
ſie hörten, daß des Führers Heer marſchiere, riefen ſie: 
„Nur über eure Leichen geht der Weg der Deutſchen!“ 

Die Stunde der Befreiung ſchlug. Doch als ſie ihre heiß 
erwarteten Schläge tat — geſchah das Unvorſtellbare, 
Entſetzliche . 

Nicht Kinder nur und Enkel, nein, alle künftigen Ge- 
ſchlechter werden voll Grauen erzählen von dem Blut⸗ 
ſonntag in Bromberg. Der Mord kam über dich, du im 
Herzen deutſche Stadt, der feige Mord an Waffenloſen, 
an Männern, Frauen, Greiſen, Kindern, Jungen und 
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Mädchen — an jedem Alter, der Mord an den Deutſchen, 
weil ſie Deutſche waren, weil ſie treu waren, weil ſie 
glaubten, weil ſie anders waren als der Pole, und darum 
beneidet, darum gehaßt. Und nicht der Mord allein kam, 
nein, auch die Grauſamkeit, die roheſte Luft, die Gier 
der Untermenſchen, zu martern, zu foltern, zu peinigen . . 
Was habt ihr doch erduldet, ehe ihr ſtarbt, ehe ihr ſterben 
durftet, ihr Opfer des Blutſonntags von Bromberg! 
Keine Worte werden dies Leid ſchildern können, aber 
Jahrhunderte und Jahrtauſende werden ſchaudernd da— 
von berichten... 


Als die Polen vor fünfhundert Jahren das deutſche 
Gilgenburg überfielen, hauſten ſie wie jetzt, und immer 
trägt ſeitdem der Name Gilgenburg einen Hauch des 
Entſetzens — hört man ihn, ſo denkt man an die Not 
der deutſchen Menſchen in dieſer Stadt an der Grenze. 
Als die Polen vor zweihundert Jahren das deutſche 
Thorn knechten wollten, ſchleppten ſie ſchuldloſe Menſchen 
auf das Schafott — an Ratsherren und Bürgermeiſtern 
mußte der Henker ſein grauſiges Amt üben, und die 
Stadt wurde gepeinigt, um den Sinn, den Stolz der 
Deutſchen zu zerbrechen. Seither ſpricht man vom Thor⸗ 
ner Blutgericht. Man ſpricht in der Geſchichte von Bar— 
tholomäusnächten. Solche Nacht ging über dich, du 
deutſche Stadt im Oſten, und immer wird die Menſch— 


heit, wird die Geſchichte von dem Bromberger Blutfonn- 


tag ſprechen. 


In unſer Freuen über deine Befreiung fiel die ab- 
grundtiefe Trauer. Immer ſahen wir die Bilder, wie die 
Frauen Brombergs umherirrten und unter Bergen ver- 
ſtümmelter, unkenntlich gewordener Leichen ihre Lieben 
ſuchten, mit Blicken, in denen das Grauſen friert, und 
mit Blumen in den Händen, um ſie den Toten ans Herz 
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zu legen ... Mehr als ſechzigtauſend Deutſche find im 
September 1939 in Polen ermordet worden . . 

Werden die Menſchen meiner Heimat je vergeſſen 
— werden ſie und werden wir je wieder froh werden 
können? Doch unſer Grüßen geht dorthin, wo über 
Schmerz und Tod das Hakenkreuz weht und eine neue 
Zeit ihren Einzug hielt: nach der germaniſchen, der alt— 
deutſchen, der preußiſchen nun Brombergs großdeutſche 
Zeit 
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| 
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fiber meine Heimat 


Aber meine Heimat 

Sank ein dunkles Sterbetuch, 
Aber meiner Heimat 

Braut' und graute Schickſalsfluch. 
Aber meine Heimat 

Mußzten kalt die Winde wehn — 
Heimat, liebe Heimat, 

Laß mich zu dir gehn! 


Heimat, meine Heimat, 

Sturm aus Oſt bringt harte Zeit. 
Heimat, meine Heimat, 

Deine Kinder tragen Leid. 
Heimat, liebe Heimat, 

Anſer Leben nur für dich — 
Heimat, arme Heimat, 

Sag, wann rufſt du mich? 


Aber meine Heimat 

Ging ein Schnitter, hieß der Tod. 
Dennoch, meine Heimat, 

Dennoch endet Nacht und Not! 
And nun blühſt du, Heimat, 
Wieder jung im Frührotſchein — 
And ich darf, o Heimat, 

Darf jetzt bei dir ſein! 


Das Rathaus zu Poſen 


Groß und ſteil wuchtet im deutſchen Oſten die Gotik 
empor. Den Ausdruck eines Überzeitlichen nahm ſie in 
der Marienburg an, dem Schloß an der Nogat, von dem 
aus im Mittelalter der Deutſche Ritterorden ſeinen mäch— 
tigen Oſtſeeſtaat regierte. Wohin wir im Oſten kommen, 
ragen die Burgen dieſer wehrhaften Gemeinſchaft, die 
erdverbundenen und doch aufwärts weiſenden Kirchen, 
in denen ſich die Seele dem Göttlichen nähert: Gotik des 
Weichſel⸗ und Warthelandes, herb und ſtark, kündend, 
daß alles Leben nichts iſt als ein Dienſt . . 

Altgermaniſcher Boden iſt der Oſten, Heimſtatt nor- 
diſcher Völker, der Goten und Burgunder. Das war ge— 
ſchichtliche Frühe. Was dann kam, war Epiſode, die 
ſlawiſche Zwiſchenzeit, ärmlich, bar höherer Kultur — 
bis ſie ſelber, die polniſchen Herren, den Deutſchen riefen, 
das Land unter den Pflug zu nehmen. Er hörte den Ruf, 
brachte ſein Schöpfertum, ſein Weſen und Wirken und 
wandelte Ode in Fülle, Armut in Reichtum, Not in 
Glück. So ward der Oſten Wohnſtatt deutſcher Ge— 
ſchlechter. 

Es war im Jahre 1253, als zwei polniſche Herzöge, 
Brüder, einen der vornehmſten Bürger von Guben, 
Herrn Thomas, dringend baten, am Warthefluß eine 
deutſche Stadt zu gründen, „jure Teutonico“, nach dem 
Recht der Selbſtverwaltung, des eigenen, freien Wuchſes 
aus deutſcher Wurzel und nach deutſcher Art. So entſtand 
Poſen, durch Jahrhunderte deutſch in Sprache, Brauch— 
tum, Kunſt und Leiſtung. Noch zeugen die Rats- und 

Innungsbücher davon. Die Rechtsentſcheide wurden beim 
Obergericht in Magdeburg eingeholt, nicht am polniſchen 
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Hof. Wie die Kirchen der Stadt, ſo zeigte auch das 
Rathaus gotiſchen Stil. Mitten auf dem Markt erhob es 
ſich, ein Wahrzeichen deutſchen Bürgertums im Grenz⸗ 
raum des Oſtens. 

Oft gingen Brände über die Stadt, vieles vernichtend, 
doch das Rathaus ſtand. Einmal aber, 1536, machten die 
Flammen an ihm nicht halt. Der ſtattliche Bau ward ihr 
Raub, mühſam rettete man nur den hohen Turm. Was 
ſollte werden? Es war ein kühner Entſchluß, den nach 
vieljährigem Erwägen und Beraten die führenden Män⸗ 
ner der Stadt faßten! Noch war das Blut der Poſener 
Herrenſchicht ja deutſch, es trotzte der Poloniſierung und 
war wagemutig genug, einer neuen Zeit die Tore zu 
öffnen. Sie kannten Nürnberg und Augsburg, die Pofe- 
ner Handelsherren; ſie wußten um die Arbeiten deutſcher 
und italieniſcher Meiſter im Raum des Polenreiches, aber 
mehr noch, ſie ſpürten etwas von dem ſieghaften Andrän⸗ 
gen der Kunſt des Südens: der Renaiſſance! 

Sie griffen zu, als ein Architekt aus Italien, Gio- 
vanni Battiſta di Quadro aus Lugano, ihnen ſeine 
Dienſte bot. Als Ratsbaumeifter hat er, von 1550 bis 
1555, das Rathaus völlig neu geſtaltet — von allem, 
was er in Poſen geſchaffen, ſein Meifter-, fein Lebens⸗ 
werk! Aus ſtärkſter Künſtlerſchaft heraus, aus vollende⸗ 
ter Beherrſchung von Form, Stoff und Farbe ſtellte er 
in die Nordlandſchaft einen heiteren, freudebeſchwing— 
ten Palazzo. Auf erweiterter, den Turm ſtützender Grund- 
fläche ließ er als Hauptfront, der aufgehenden Sonne 
zu, ſich eine Bogenhalle erheben, offene Loggien in drei 
Geſchoſſen, das oberſte mit der doppelten Zahl ſchmalerer 
Arkaden, darüber feingegliedert eine das Dach bergende 
Blendmauer, drei kleine Faſſadentürme, und alles dies, 
luftig, licht, emporweiſend zu dem ſchlanken, ragenden 
Hauptturm. Wie ein Wunder wirkt der Bau, wie ein 
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frohes Lied des Südens im kampferfüllten, herben Nor- 
den! — Innen empfing die ſtädtiſchen Gefchlechter der 
Feſtſaal, ein Prunkraum in ganzer Breite des Gebäu- 
des, in der Mitte von zwei Steinpfeilern getragen, im 
Spiegelgewölbe reicher plaſtiſcher Schmuck, allegoriſche, 
bibliſche, altrömiſche Geſtalten, dann Wappen, der Tier⸗ 
. — die ganze Weltanſchauung der Renaiſſance⸗ 
zeit 

Viel Stürme fuhren über die Stadt im Oſten, und oft 
noch wurde es nötig, das ſtolze Rathaus wiederherzu⸗ 
ſtellen. Doch alle Arbeiten daran ließen das Weſentliche 
der Schöpfung Giovanni Battiſtas beſtehen: die Ver⸗ 
mählung nordiſchen Ernſtes und ſüdlicher Heiterkeit im 
Ihickfalhaften Oſtraum unſeres Volkes — der nun wie- 
der heimgekehrt iſt ins Reich, mit dem altdeutſchen Poſen 
und ſeinem herrlichen Rathaus. 


Der König reitet zur Grenze 


Aus der Zeit vor der Befreiung 


Alle neun Jahre beſichtigt der tote König ſein Land. 
Er reitet auf dem Geiſterpferd durch die Lüfte; ſein 
Adlerauge ſieht alles, und manchmal fährt der Krück⸗ 
ſtock darein, wenn ihm etwas nicht behagt. 


Das iſt die große Stunde, wenn das Jahrneunt ab- 
läuft und der Ziethen oder der Seydlitz, der Schwerin 
oder der alte Kammerdiener Fredersdorf an das Portal 
der Potsdamer Garniſonkirche klopft. Der Ziethen frei⸗ 
lich, der pocht nicht gerade zart; der dröhnt mit ſeinem 
Pallaſch an die Tür. Der Fredersdorf aber, der weiß, 
was ſich gehört; der iſt ſehr leiſe und verneigt ſich tief: 
„Halten zu Gnaden, Majeſtät ...“ 


Ja, das iſt die große Stunde. Fridericus Rex ſteigt 
aus der Gruft. Der Ritt beginnt. 


Die Wolken hängen dann wohl tiefer als ſonſt, der 
Sturm brauſt, die Geiſterroſſe ſtampfen und wiehern. 
Die Leute auf den Straßen drücken die Hüte feſter in 
die Stirn und kämpfen ſchwer gegen den Wind. Tolles 
Wetter, ſtöhnen ſie. Sie wiſſen nicht, daß zu ſolcher 
Stunde der König reitet. 

„Sansſouci!“ Das Wort klingt wie in heimlicher 
Liebe geſprochen. Doch dann, ein Beſinnen. Ach, der 
Voltaire, der Kujon! — Aber das iſt ja vorbei. Ver⸗ 
geſſen des Franzoſen Eitelkeit und Verrat! Verrat, und 
der König hatte ihn ſo geliebt. Und doch nicht ganz ver⸗ 
geſſen! Vergißt ſich Verrat überhaupt? — Aber fort da⸗ 
mit. Das Land lebt ja, das Volk! Preußen, Deutſchland! 
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Der Park von Sansſouci rauſcht. Über das Schloß 
hin fegen die grauen Schwaden. Noch zögert der Fritz. 
„Die Flöte“, jagt er leiſe, zärtlich . . 

Aber dann ſtürmen ſie los. 


Oſtwärts. Die Leute blicken zuweilen zum Himmel auf. 
Da ziehen fo wunderlich geſtaltete Wolken! Wie Men- 
ſchen ſieht das aus, wie Menſchen in flatternden Män⸗ 
teln, auf ſchäumenden Gäulen . 


Unten tief: Küſtrin. Das Schloß. 

„Hier bin ich Mann geworden“, denkt Friedrich. „Ein 
Kerl! Und — ein König!“ Dann wendet er ſich an 
Freund Ziethen. „Das nächſtemal ſoll Katte mit, ver— 
ſtanden?“ 


Die Roſſe raſen. Oſtwärts, immer weiter oſtwärts. 
Das Land blüht, der König ſieht es durch das Grau der 


Wolken. Was ſähe ſein Auge nicht! Und er lächelt. 


„Schau er, Fredersdorf, wie fie arbeiten, was fie fchaf- 
fen! Wieviele Menſchen heute hier leben! Ach, meine 
Kaſſen hätten das wohl brauchen können! Wir waren 
arm, Fredersdorf, was?“ 


„Unſere Kaſſen waren manchmal hölliſch leer, Ew. 
Majeſtät. Aber wir waren dennoch reich, halten zu Gna— 
den 


„Reich, wie verſteht er das?“ 


Da Fredersdorf beſcheiden ſchweigt, fällt Ziethen ein. 
„Sie waren unſer Reichtum, Sire.“ 


Weiter reiten ſie, immerzu weiter. 


Da aber, plötzlich, ſtehen die Pferde, wie angewurzelt. 
Der König gibt die Sporen, aber ſie gehorchen nicht. 


„Was iſt das?“ fragt er. „Warum halten wir?“ 
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„Majeſtät“, grollt der alte Huſar, „haben Majeſtät es 
vergeſſen? Hier iſt — die Grenze.“ 

„Ja, Ziethen, ich vergaß es: die Grenze. Kann mich 
nicht dran gewöhnen, Ziethen. Werd' es auch nicht! 
Nein, will's nicht! Hört ihr, meine Generals? Will es 
nicht!“ 

Er iſt ſtill geworden. Sein Blick ſucht, etwas Unfaß⸗ 
bares bedrängt fein Herz. Schwer geht ſein Atem, müh⸗ 
ſam. Dann lacht er hart auf. 

Fredersdorf, der Getreue, erſchrickt. Sein König hat 
gelacht? Aber das war kein Lachen wie einſt an der 
Tafelrunde. Das war bitter, das überſchrillte den 
Sturm 

„Dies Land hab' ich ſelber erworben. War deutſches 
Land geweſen, aber dann hatten ſie's verloren. Ich holte 
es zurück. Es wurde wieder deutſch. Doch wie ſah es aus! 
Verlottert, verkommen! Da lehrte ich Ordnung, Pflicht, 
Fleiß. Bäume wurden gepflanzt, Sümpfe entwäſſert, 
Schulen gebaut. Die Lumpen hab' ich hinausgejagt und 
ehrliche Leute eingeſetzt. Straßen legte ich an, der Kanal 
wurde gegraben — dort — ſieht er, Seydlitz — das leuch— 
tende Band? Das iſt mein Werk — der Kanal!“ 

Ein Schimmer glänzte auf, eine helle Linie zwiſchen 
Strom und Strom. Der Kanal... 

Wie ein Achzen tönt es, durch den pfeifenden Wind: 
„Mein Preußen!“ 

Da packt Ziethen, faſt reſpektlos, die Schulter ſeines 
Herrn. Er rüttelt ihn, ruft: „Vergeſſen Sie den großen 
Alliierten nicht, Majeſtät!“ 

Friedrich ſchweigt. Der Krampf in der Bruſt iſt vor- 
über, er ſitzt wieder wie erzen auf ſeinem Tier. Dann 
ſpricht er, langſam, und jedes Wort gilt: 
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„Er hat recht! Der hat einſt geholfen — der wird wie- 
der helfen. Ich dank' ihm, Ziethen.“ 

Weithin blickt das Königsauge, hellſichtig, über Fer⸗ 
nen. Er lächelt. Warum lächelt er? Er ſchweigt. Aber 
ſein Lächeln iſt Sprache. Keiner ſagt oder fragt. Immer 
noch lächelt der König. Dann, wie zu ſich ſelbſt: 

„Mein Preußen! Mein Deutſchland!“ 

Und laut, indem er das Roß wendet: 

„In neun Jahren, Generals!“ 


Kampfzeit 


Sie ſchmiedeten uns Ketten, 

Sie wollten uns in Haß und Not 
Für Ewigkeiten betten! 

Die Sonne war verloht, 

Die Sonne war verloren 

In jähem, ſchickſalstiefem Schacht, 
And qualvoll unſern Ohren 
Erklang das Lied der Nacht. 


Sie ſchmiedeten uns Ketten 

So Tag um Tag und Jahr um Jahr. 
Wer mag das Land erretten, 

Wo iſt die junge Schar? 

In böſen Wettern tollen 

Die Totengeiſter durch den Tann! 
Wann wird der Sturm vergrollen? 
Wann blüht die Freiheit? Wann? 


Ich ſeh' Standarten wehen, 

Die Träger ſchreiten kerzengrad, 

And ihre Augen ſehen 

Auf dich, auf dich, Kamerad. 

Das Reich darf nicht verderben, 

Aus Dämmern bricht das deutſche Jahr — 
Kamerad, ſo laß dich werben 

Für Adolf Hitlers Schar! 


Die Ketten werden ſpringen, 

Die Sonne ſteigt, ein Feuerball! 
Aus Gram und Schande zwingen 
Die Freiheit wir ins All. 

Die grauen Stürme ſchweigen, 

Der Troß der Todesgeiſter flieht — 
Es jauchzt im Fahnenreigen 

Das deutſche Lebenslied! 


Heimkehr des Bauern 


Ob Friedrich Wilhelm Grothmann, der Bauer, je in 
ſeinem Leben gelacht hatte, wer wollte es ſagen? Es 
hätte wohl lange her ſein müſſen; denn die Leute im 
Dorf kannten nur den ſtarren, unbiegſamen Zug in jei- 
nem Geſicht. Ach, auch er war jung geweſen und fröh- 
lich! Aber war es ein Wunder, daß er dann ſo ſteifnackig 
und eiſig, wie erfroren, durchs Leben ſchritt? Als ihm 
der Freuden höchſte erblühen ſollte, als ſein Weib ihm 
den erſten Sohn ſchenkte, da zerſchnitt der Tod das frohe 
Lächeln ſeiner Lippen. Da erſtarrte ſein Inneres, ſo daß 
er tränenlos hinter dem Sarg ging, der ſein Glück, ſeine 
Liebe, der Frau und Kind barg. 

Trotzdem blieb ein Lebensfunke in ſeiner Seele. Das 
war die tiefe Verbundenheit des Einſamen mit ſeinem 
Hof, den die Grothmanns Jahrhunderte hindurch ver— 
erbt hatten und den er, wenn einmal die Stunde kam, 
einem ſeines Namens, einem Bruderſohn, weitergeben 
wollte, damit doch ſein Geſchlecht Erbe bliebe auf dem 
Grund, den die Väter gerodet und beſtellt hatten. Das 
war die Liebe des Bauern zu der Scholle, die er beackerte, 
zu den Tieren, die er hegte, zu dem See, an deſſen Ufern 
ſein Haus ſtand, zu allen Jahreszeiten, zu Sonne und 
Sturm, zu dem ewigen Werden der Erde. Das war die 
Treue des Mannes zum deutſchen Boden inmitten frem- 
den Volkes, der Herrenſtolz des Freien, deſſen Ahnen ein 
polniſcher König vor einem halben Jahrtauſend hierher 
gerufen hatte, damit aus Ode und Armut Reichtum und 
Fülle erwüchſe, durch deutſche Bauerntat. Dies Wiſſen, 
dies Fühlen hielt Grothmann auch im Leid aufrecht. 
Wer wußte im Dorf von des Einſamen, Wortkargen 
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großer, heimlicher Liebe zu Volk und Erde, Hof und 
Ewigkeit? War ſie ihm ſelber voll bewußt? — Es kam 
darauf nicht an. Weſentlich war, daß dieſe Liebe lebte, 
daß er fie, über alle Starrheit hinweg, als etwas Not- 
wendiges, als eine Kraft in ſich trug. 


Dann kam ein Tag, an dem er ihrer wirklich bewußt 
ward — der Tag, an dem ſie mit vielen anderen auch ihn 
fortſchleppten, roh, gewaltſam, irgendwohin, ins Elend, 
in den Hunger, vielleicht in den grauſamen Tod. Der 
Haß war hereingebrochen und würgte, erwürgte, was 
deutſch hieß. Der Haß fragte nicht, wen er traf und zer⸗ 
trat, Alte oder Junge, Männer oder Frauen, Sieche oder 
Kinder. Der Haß wollte nur eines: quälen, und eines 
noch: morden, und ein drittes: austilgen, was deutſchen 
Blutes war. Der Haß packte auch Friedrich Wilhelm 
Grothmann und riß ihn ins Unbekannte fort. 


Er hielt ſich auch jetzt noch aufrecht. Er dachte an den 
Hof, an das Land, an ſeine Bauernpflicht. Ja, er wollte 
nicht ſterben, er wollte leben, er wollte zurück. Jetzt wußte 
er, wie groß ſeine Liebe war. Je ärger der Haß um ihn, 
deſto größer ſeine Liebe. Nun wußte er, was es bedeutet 
hatte, daß ſein Geſchlecht, Jahrhundert um Jahrhundert, 
an der Grenze ſtand, auf völkiſcher Wacht, jeder einzelne 
auch als Bauer Soldat — ewiger Soldat ſeines Volkes! 
Nun verſtand er, was die Dorfchronik erzählte, auf ver- 
gilbtem, zerriſſenem Papier, von den Einfällen fremder 
Kriegshorden, von Tataren und Samaiten, und daß der 
Hof von keinem der Grothmanns je preisgegeben worden 
war. Hatte man flüchten müſſen, ſo war man wiedergekom⸗ 
men; war das Haus verbrannt worden, ſo hatte man es 
feſter und größer erbaut. Ja, er liebte die Scholle, in der 
die Grothmanns ruhten. Und wie die Liebe über ihn 
kam, bewußt, faſt wie eine Leidenſchaft, inmitten von 
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Grauen und drohendem Tod, da war er plötzlich nicht 
mehr vergrämt und verſteint, da war er jung, da war er 
bereit, dem Leben zu geben, was des Lebens war. Zer⸗ 
ſchlagen und hungrig, ſpürte er dennoch eine unendliche 
Kraft in ſich. Er nahm den Kampf auf, er wollte nicht 
weichen, er wußte in dieſen bitterſten Stunden, daß er 
dem Hof den Erben geben müßte, den echten Erben, aus 
eigenem Wollen, eigenem Blut. Der Bruderſohn war 
gefallen, gleich am erſten Tage des Krieges. Nun rief ſein 
Hof, nun rief deutſches Land nach dem Erben. Nun rief 
die Not, und die Bauernehre mahnte um Pflicht und 
Recht und machte den ſtarren, ſchmerzhaften Mann wie⸗ 
der jung. 


Doch der Weg durch Polen war ſchwer und lang, und 
viele ſanken verblutend und verhungernd um, ſtarben 
und wurden nicht einmal verſcharrt. Beiß die Zähne zu⸗ 
ſammen, Bauer Grothmann, daß du nicht auch hinſinkſt 
und ſie dich mit dem Kolben erſchlagen! Beiß die Zähne 
zuſammen, du haſt jenſeits dieſer Tage eine höhere Pflicht. 
Beiß die Zähne zuſammen, wenn ſie dir ſchimmliges Brot 
zuteilen und du fauliges Waſſer aus der Pfütze ſchöpfen 
mußt. Hör', Bauer Grothmann: dein Hof ruft, dein Land 
ruft, dein Acker ruft, deine Scholle ruft, dein ungeborener 
Erbe ruft! Hör' das Rufen, Bauer Grothmann, und 
werde hart, daß du alles erträgſt, bis die Freiheit kommt 
und du heim darfſt, dorthin, wo deine Väter gruben und 
pflanzten, ſäten und ernteten, wo ſie Not trugen und den 
großen Glauben hatten! 


Das alles ging noch nicht über Menſchenkraft. Aber 
als er jah, wie einer der Teufel am Abend bei der Rajt 
einer deutſchen Frau, die hoch in Hoffnung war, Gewalt 
antun wollte, da ſtürzte er ſich auf den Unmenſchen und 
erdroſſelte ihn mit ſeinen ſchwieligen Bauernhänden. Die 
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andern aber ſchlugen und ſtachen auf ihn ein, und als 
der Elendszug im dämmernden Morgen weiterwankte, 
blieb er im Graben liegen, als tot, unverſcharrt. 

So fanden ihn am gleichen Tage die deutſchen Trup⸗ 
pen. Das Feldlazarett nahm ihn auf, der Bewußtloſe 
kam langſam ins Leben zurück, ward nach Wochen not⸗ 
dürftig wieder heil und war endlich ſo weit, daß er mit 
einer Kolonne zurück durfte, dorthin, wo ſeine Liebe war, 
zu ſeinem Hof. 

Nun kannte er ſich ſchon wieder aus, nun war es ſchon 
Heimat, was ihn umgab. Da und dort ging der Pflug, 
da und dort ſtieg Rauch aus dem Kamin, da und dort 
brüllten die Rinder, da und dort klang ein leiſes Liedchen 
auf. Der Krieg war hinweggebrauſt über dieſes Land, 
doch nun war wieder der Friede da, der Bauernfriede 
mit ſeinem Segen und ſeiner großen Güte. 


Jetzt ſtieg er ab, die Wagen fuhren weiter, ein Dank, 
ein Gruß, und aufrecht ſchritt Friedrich Wilhelm Groth⸗ 
mann von der Straße den Seitenweg ſeinem Dorfe zu. 
Den Weg, den er tauſendmal gegangen! Den Weg, den 
er tauſendmal noch gehen würde! Eine Freude, keine 
jubelnde, ſondern eine ſtille Freude erfüllt ſeine Seele; 
das Land hatte gerufen, und er hatte den Ruf gehört. 
Wie ein Soldat war er, bereit zu dem Kampf, den das 
Leben von ihm verlangte. Ein Lächeln trat, ganz ſcheu, 
ungewohnt auf ſeine Lippen. Er hatte kein Lächeln mehr 
gekannt, ſeit Frau und Kind ihn verlaſſen. Nun war er 
ein anderer, aus der dumpfen Trauer erwacht, ein Le⸗ 
bender, Lebendiger — nicht der Letzte der Grothmanns, 
nicht der Letzte der Kette, nein, ſondern einer, den die 
Aufgabe an einen Anfang ſtellte, ein Erſter in der neuen 
Folge ſeines Geſchlechts. 


Aber das Lächeln ſchwand ... Er ſtand am See. Das 
95 


war doch ſein See? Er täufchte fich nicht, fein See war 
das! Aber die Blicke forſchten, ſuchten ... Wo war das 
Haus? Wo die Scheunen, die Ställe? Dies, dies ſollte 
— Heimat ſein? Brand, verkohlte Sparren, geborſtene 
Mauern, und in allem wühlte der Wind . .. ſtarrte der 
Tod . . . Heimat? 


Es war, als erſticke er, als preſſe eine Hand ſeine 
Kehle; es war ihm, als müſſe er an dem Lächeln er- 
ſticken, das eben noch um ſeinen Mund geſpielt. Schick⸗ 
ſal, was willſt du? Schickſal, warum tuſt du mir das? 
Schickſal, warum ließeſt du mich nicht im polniſchen 
Graben verenden? Schickſal — — — 


Es war ihm, als müſſe er den Fuß zurückſetzen, flie- 
hen . .. Da aber, in dieſem Augenblick ſchon, wußte er: 
das darfſt du nicht, du biſt Bauer, du biſt Soldat! 
Schollenflucht iſt Fahnenflucht; das iſt ſchlimmer als der 


Tod. Du haſt zu bleiben, Bauer Grothmann, und du 
wirſt bleiben, wie ſie alle geblieben ſind, die Grothmanns! 
Jetzt erſt recht kämpfen, jetzt erſt recht! Nicht fragen, 
ſondern kämpfen! Nicht zweifeln, ſondern bauen! Die 
Grothmanns rufen, all die vielen Geſchlechter, die da— 
hingingen, und all die vielen, die noch kommen wollten 
und kommen würden! Und du ſtehſt mitten in der Kette, 
Letzter und Erſter zugleich, und haſt nicht nach Freude 
zu fragen und nicht nach Lohn, ſondern nur nach Auf— 
gabe und Pflicht — du, Lebender, Lebendiger, du, dieſes 
deutſchen Landes Sohn, du, der ewige Bauer, du, echt 
und adlig, Volk und Scholle verſchworen, du, Träger 
einer Unſterblichkeit! 


Und ſiehe, als er ſo dachte und von neuem ſeine Augen 
wandern ließ über Land und Brand, da ſah er unter ein— 
geſtürzter Wand etwas blinken, und als er hinzutrat, da 
war es ſein Pflug, und als er weiter jah, war ein Spa- 
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ten dabei, und er nahm Pflug und Spaten aus den 
Trümmern ins Licht der Sonne und ſtreichelte das blanke, 
lichtüberglühte Eiſen, und er ſetzte den Spaten in die 
Erde und grub, grub ... Ja, er grub. Er hatte die 
Kraft, zu graben, er hatte die Kraft, zu kämpfen, und 
er hatte die Kraft, das Werk feines Lebens neu zu be- 
ginnen, das Werk ungezählter Bauerngeſchlechter, das 
ewige deutſche Werk. 


Lüdtke, Um Weichſel und Warthe 


Großdeutſche Oſtern 


Träumten Hügel einſt im Frühlingswind, 
Blickten Augen müd und tränenblind. 


Ging ein Frieren über Deutſchland her, 
Starb, was knoſpenhell und früchteſchwer. 


Aber eines ſtarb und welkte nicht: 
Tief aus Dunkel ſtieg ein Drang zum Licht, 


Sehnſucht um der deutſchen Zukunft Land, 
Kraft, die Sturm und Sterben überwand, 


Glaube, der von lichten Wundern ſang, 


Kämpfertum, das Not und Tod bezwang... 


Träumen Hügel heut im Sturm der Zeit. 
Helden, ſpürt, ein Oſtern iſt bereit! 


Helden, wißt, ein neuer Morgen wird, 
Helden, horcht, die deutſche Waffe klirrt. 


Deutſche Herzen heiß in Flammen ſtehn, 
Deutſche Augen dürfen Sonne ſehn! 


Der Ruf des Oſtens 


Der Oſten rief, ſolange es nordiſche, germaniſche, 
deutſche Menſchen gab. Er rief Goten, Burgunder, Van— 
dalen; er rief Sachſen und Franken, Bayern und Ale— 
mannen, Flamen und Thüringer — er rief die Deutſchen 
aus allen Gauen des Reiches. Das Lied der Oſtfahrer 
klang auf: „Da iſt das Land fo ſchön!“ Die alten Ur— 
kunden, Zeugen geweſener Jahrhunderte, ſie ſind nichts 
anderes als das Wiſſen um dieſen nie verhallenden, nie 
verhallten Ruf. 

Der Oſten wurde für unſer Volk mehr als nur der 
Raum, in dem es Leben gewann, wurde mehr als eine 
geſchichtliche oder wirtſchaftspolitiſche Tatſache. Im Oſten 
fand unſer Volk fich ſelbſt, fand zur Einheit, zur geſtal— 
tenden, weltbedeutenden Kraft. Auf Oſtlandboden er— 
wuchſen Öfterreich und Preußen. Von hier kamen Net: 
tung und Befreiung, Ausweitung und Neuformung des 
Reiches. Ohne den Oſten kein Großdeutſchland, aber 
auch kein Reich des deutſchen Geiſtes, aus dem Männer 
wie Kopernikus, Herder, Kant, Kleiſt, Eichendorff, aber 
auch der Alte Fritz und Bismarck nicht fortzudenken find. 
Ohne den Oſten — was wäre Deutſchland? 

Immer rief der Oſten, immer war er deutſches Schick- 
fal. Auch heute ruft er. Wechſelvollſte Jahre hat er durch- 
lebt, die bitterſten nach dem 9. November 1918, als es 
den Polen erlaubt wurde, über ihn herzufallen, ihn zu 
ſchänden, zu berauben, zu knechten. Damals wurden 
ſinnloſe Grenzpfähle in die Erde gerammt, um Deutſche 
von Deutſchen zu trennen, deutſches Land zu zerreißen 
und deutſches Volkstum zu vernichten. Damals wurden 
nicht weniger als tauſend Verkehrswege, Straßen und 
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Eiſenbahnen zerriffen, Land von Vorland und Hinter— 
land getrennt, Fabriken, Lazarette, einzelne Häuſer 
durchſchnitten und durch die unſinnigſte aller je gezogenen 
Grenzen ſelbſt Friedhöfe von ihren Gemeinden, die Stät— 
ten der Toten von denen der Lebenden gelöſt. 


Unſer Volk war in wirtſchaftlicher Verelendung, poli— 
tiſcher Hoffnungsloſigkeit, völkiſcher Not. Jenſeits un- 
ſeres Reiches mußten Eltern täglich zuſehen, wie man die 
Kinder hinüber ins polniſche Lager ſtahl, die deutſche 
Sprache ausrottete, das deutſche Lied zu erwürgen ſuchte. 
Was könnten die Kerker Polens erzählen von dem Leid 
der Deutſchen! Die grauenvollſten Stunden aber kamen, 
als ſchon das Glück der Befreiung nahte, ja, mitten in 
dieſem fo lange erſehnten, heiß erkämpften, gläubig er- 
warteten Glück. Da tobte ſich der Haß der Mindermer- 
tigen, die Raubgier der Ungehemmten, die nackte Mord— 
luft der Schamloſen an wehr- und waffenloſen Volks: 
deutſchen aus. Grab an Grab, wohin wir wandern, und 
jedes Grab eine Anklage vor Menſchen und vor Gott! 


Dann aber — dann war die Freiheit da. Das Land 
im Oſten, die alte Mark an der Grenze des Reiches, 
wurde frei. Der Führer befahl, das Volk ſtand auf, das 
Heer marſchierte. Nun will der Oſten frei und deutſch 
bleiben für alle Ewigkeit! 


Darum ruft er wieder. Er ruft die Siedler, er ruft alle 
die Menſchen, die ihm innerlich verbunden ſind. Er ruft 
ins Reich hinein, zu denen, die einſt verdrängt wurden 
aus ihrer Heimat, er ruft zu den Balten, die nach neuer 
Heimat verlangen, er ruft in den Oſten Europas, auf daß 
ſie zu ihm wandern, die Menſchen unſeres Blutes und 
Weſens, die werken und wirken wollen auf freiem deut— 
ſchen Grund. Das Land, das den Deutſchen ſo vieles gab, 
braucht wieder wie voreinſt die Deutſchen — vor ihnen 
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tut ſich die große Aufgabe auf, und Millionen ſollen es 
hören, das Rufen des Oſtens. 

Er zeigt nach Grauen und Not das ganze Licht ſeiner 
Schönheit. Windüberwehte Dünen! Meerumpeitſchte 
Küften! Dunkle Nadelwälder! Leuchtende Seen! Unend— 
liche Weiten! Und dann: Türme gotiſcher Kirchen, Gie- 
bel ſtolzer Rathäuſer, Schlöſſer wehrhafter Ritter! Deutſche 
Kunſt, deutſches Können! Deutſches Volkstum, ſtark, 
herb, manchmal unverſtanden, noch trotziger, noch zäher 
als zuvor, doch froh in der Gewißheit und Hoffnung 
dieſer Zeit! 

Der Menſch des Oſtens weiß, daß die Not überwunden 
wird. Er ſpürt das Morgenrot des neuen Tages. Er 
fühlt den Emporſtieg eines neuen Weltzeitalters. Da 
grüßt er voll tiefſten Dankes den Führer. Er grüßt die 
Brüder im Reich und in den Fernen, mit denen er ſich 
eins weiß in Schickfal und Treue. Er grüßt alle Kämpfer 
ſeines Volkes. Er grüßt die Lebenden und die Toten. Er 
grüßt die Geſchlechter des unſterblichen deutſchen Oſtens, 
die vergangenen und die künftigen. Und er grüßt das 
heilige Hakenkreuz, die Rune des Lebens, der Todüber⸗ 
windung, des ſiegenden Lichtes. Es iſt, als ob noch einmal 
das Lied der braunen Kolonnen aus härteſter Kampfzeit 
zu uns herüberklingt und neuen Sinn gewinnt im Sturm 
des deutſchen Schickſals: 


„Seht ihr im Oſten das Morgenrot? 
Ein Zeichen für Freiheit und Sonne!“ 


Führer, es weht deine Fahne! 


Wir ſind die Jungen, die Frohen, 
Ich und du, Kamerad! 
Feuer und Herzen lohen, 
Deutſchland heißt unſer Pfad. 
Führer, es weht deine Fahne, 
Führer, wir ſtehn auf der Wacht! 
Fahne, heilige Fahne, 
Hinter uns ſinkt die Nacht. 


Wir find die Jungen, die Kühnen, 
Ich und du, Kamerad! 
O, wie die Acker grünen, 
Deutſchland heißt unſere Saat. 
Führer, es weht deine Fahne 
Steil in des Fähnrichs Hand! 
Fahne, heilige Fahne, 
Grüße das deutſche Land. 


Wir ſind die Jungen, die Starken, 

Ich und du, Kamerad! 

Sturm rauſcht über den Marken, 

Deutſchland heißt unſere Tat. 
Führer, es weht deine Fahne, 
Jauchzend in Sonne und Mai! 
Fahne, heilige Fahne, 
Deutſchland iſt frei. 


Der deutfche Oſten in Werken des Eichblatt⸗Verlages 


Holz, Arno, Phantafus, kart. -,70, geb. 1,30 RM. 


Das Lebenswerk des großen oſtpreußiſchen Dichters in einer klugen, volkstümlichen Auswahl 


Krollmann, Chriſtian, Altpreußiſche Erzählungen, kart. -,70, geb. 1,30 RM. 
Lebendige Bilder aus drei Jahrhunderten oſtdeutſcher Geſchichte. 


Maltzahn, Irmgard von, Ernteſinn, kart. -,35, geb. „So RM. 
Erzählungen und Gedichte vom Schickſal deutſcher Frauen im Weltkrieg. 


Miegel, Agnes, Die ſchöne Malone, kart. „55, geb. — 80 RM. 

Altpreußiſche Erzählung. „Ein Kriſtall reinſter Art, beglückend in ſeiner durchleuchtenden 
Geſetzmäßigkeit wie in ſeiner farbenſpielenden Lichterfülltheit.“ 

—, Heimat, Lieder und Balladen, kart. -,70, geb. 1,30 RM. 

Hier ſingt Agnes Miegel ihrer Heimat „Götter und rote Burgen”, ihr „mütterlich Herz“, 
ihr „grün“ ⸗grünes Kleid, wie fie ihr eigenes Lieben und Leiden, Träumen und Sehnen 
ſingt, ihrer „ſeltſamen Schweſtern“ Geſchick geſtaltet und „jenfeitige Weisheit“ kündet. 

—, Das Oſterwunder, kart. „35, geb. — 80 RM. 

Läuten in der erſten der beiden meifterhaften Novellen die Auferſtehungsklänge öſterlicher 
Frühlingsfeſtzeit, fo tönen aus der zweiten herbſtkräſtig die Traumglocken des geheimnis⸗ 
vollen Dämmerreiches, in das uns der Dichterin Kunſt immer wieder führt. 

—, Kinderland, Heimat- und Jugenderinnerungen, kart. -,70, geb. 1,50 RM. 
Das erfolgreichſte, weil allerperſönlichſte Buch der großen Oſtpreußin: Erzählungen 
voll anmutiger Geradheit und vertiefter Innerlichkeit. 

—, Katrinchen kommt nach Haufe, kart. -,70, geb. 1,30 RM. 

Von warmer Innerlichkeit durchſeelte neue Erzählungen. 


—, Werden und Werk, mit Beiträgen von Profeſſor Dr. Karl Plenzat. 


Leinen, mit Bildern und Beigaben, geb. 3,60 RM. 


„Wir haben kein Buch, das ſo ausführlich die Dichtung Agnes Miegels ſchildert, ſo begeiſtert 
für fie wirbt. Aus jahrzehntelanger und ſorgſam ſammelnder Bekhäftigung mit dem Werk 
der Dichterin iſt dieſes Bud erwachſen.“ (Königsberger Allgemeine Zeitung.) 


Perbandt, Sigrid von, Die Schatten der Wölfe, Roman. In Ganzleinen 


geb. 3,80 RM. 
Blutvolle, lebenstiefe Dichtung, die oſtpreußiſche Menſchen und ihr Seſchick vor dem 
weltgeſchichtlichen Hintergrunde nationalſozialiſtiſcher Wende und der ſeheriſch geſchauten 
großen kämpferiſchen Auseinanderſetzung unſerer Tage meiſterhaft darftellt. 

„Anter den Göttern Preußens, kart. -,70, geb. 1,50 RM. 


Geſchichten vom Weſenskern nordraſſiſchen Menſchentums vollgeſtraffter Vergegen⸗ 
wärtigungsfraft. Ein Aufſehen erregendes Buch. 


Plenzat, Karl, Profeſſor Dr., Der Oſtpreußenſpiegel, Volkstum und Heimat 
in Geſchichten und Gedichten. Mit einem Vorwort des Oberpräſidenten 


und Gauleiters Erich Koch, Königsberg. In Ganzleinen geb. 4,80 RM. 


. . . Es iſt das Derdienft des Königsberger Profeſſors Dr. Karl Plenzat, hier Wandel 
geſchaffen zu haben. Seine Arbeiten und Zuſammenſtellungen der mannigfachen 
Jeugniffe des Volkslebens find beſtimmend für die Kenntnis und Verdeutlichung der 
oſtpreußiſchen Volkskunde geworden.“ 5 


Plenzat, Karl, Profeſſor Dr., Der Wundergarten / Die goldene Brücke, 
oſtpreußiſche Volksmärchen. In farbigem Einbande je 3,90 RM. 


Dieſe in immer neuen Auflagen erſcheſnenden Märchenſammlungen find mit köſtlichen 
bunten und ſchwarzen Bildern geſchmückt und im Anhang mit wiſſenſchaftlichen An⸗ 
merkungen verſehen. Sie beglücken jung und alt. „Dieſe Auswahl iſt ganz entzückend 
gelungen.“ (Deutſches Philologenblatt.) 
—, Plattdeutſche Tiermärchen aus Oſtpreußen, kart. „38, geb. „80 RM. 
Anmutige, launige und beſinnliche Geſchichten mit hübſchen Federzeichnungen. 


—, Fia Weihnacht, kart. 1,40, geb. 2,30 RM. 
Deutſche Feſtdichtung aus elf Jahrhunderten mit Bildern großer deutſcher Meiſter. 


—, Bauernfpiegel. Schwänke und Schnurren, Sprüche und Lieder aus 
Bauernmund, kart. 1,40, geb. 2,50 RM. 


Dieſes Ehrenbuch deutſchen Bauerntums unterkheidet ſich dadurch von allen ähnlichen 
Sammlungen, daß es keinerlei Derfpottungen dieſes völkiſchen Lebensquell bringt. 
Mit vielen Zeichnungen. 


Thienemann, Johannes, Don Elchen, Störchen, Krähen uud anderem 
Getier auf der Kuriſchen Nehrung, kart. 70, geb. 1,50 RM. 


Mit köſtlicher Friſche und Anmittelbarkeit geſchriebene Berichte und Gekhichten des 
berühmten Naturforſchers, Naturfreundes, Jägers und Falkners. 


Tielo, A. K. T., Memelland und Memelſtrom, kart. -,70, geb. 1,30 RM. 


Derfe, die ſchwer find von ſehnſüchtiger Heimatliebe, die durchblutet find von der 
Schollentreue eines deutſchen Herzens. 


Ungern-Sternberg, Walther, Freiherr von, Elk, kart. -,70, geb. 1,30 RM. 


Tier-, Jagd- und Wilderergeſchichten aus Oftpreußen, erzählt und bebildert von dem 
bekannten Tiermaler. 


Wichert, Ernſt, Refi, die Salzburgerin, kart. 1,40, geb. 2,30 RM. 
Eine meiſterhaſte Novelle, deren Hintergrund die Vertreibung der Salzburger und ihre 
Aufnahme in das Oſtpreußen des großen Soldatenkönigs bildet. 

—,Litauiſche Geſchichten, in Leinen geb. 3, RM. 
In der Darſtellung des Volkscharakters wie des Individuellen, in der dichterikh 


ungemein fein herausgearbeiteten Entwicklung eines Charakters, eines Schickſals, ſind 
fie Meiſterwerke ihrer Art. 


Wernicke, Erich, Treue, Das Schickſal einer Landfhaft an der Weichſel. 


In Leinen geb. 3,00 RM. 
Bilder aus der Geſchichte des jahrhundertelangen Kampfes um das Deutſchtum. Nach 
alten Arkunden iſt durch mit dem Stoff vertraute Hand ein Buch entſtanden, das 
alle packen wird. Jeder heranwachſende Deutſche ſollte es leſen. 

Wolff, Johanna, Die Grabedore kart. -,35, geb. „8 RM. 
Eine ſchlichte Frau wächſt über ſich ſelbſt hinaus, als das Leben ſie in ſeine 
Schule nimmt. 

—, Mutter Trapp, kart. „35, geb. „80 RM. 


Auch in diefer Meifternovelle ift eine Frau die Lebensſichere, die das Derwirrte ent⸗ 
wirrt und triebhaft das Rechte trifft. 


Eihblatt-Derlag (Mar Zedler) Leipzig 
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